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WildungekKelenenquelle
wird seit Jahrzehnten mit grossem Erfolge zur Haustrinkkur bei Nieren ries,
sieht, stein, Eiweiss und anderen Nieren- und Blasenleiden verwandt. ach
den neuesten Forschun en ist sie auch dem Zuekerkranken Zur Ersetzung
seines täglichen Kalkver ustes an erster stelle zu empfehlen. — Für eingehende
Mütter und Kinder in der Entwickelung ist sie für den Knochenaufhau von

hoher Bedeutung-.

- 1911 = 13,598 Badegäste und 2,071,167 Flaschenversand. -

Man verlange neueste Literatur portofrei von den

Riter Wil dunger Uineralquellen, Bad Wildungen 4.
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Berlin, den 25. Januar 1913.
- JUV A

Billiges Eiweiß.

eit
Lamettrie seinen ,,L’h0mme machine« geschrieben, seit La-

. voisier und dann Liebig denAblaus des thierischen Lebens als

einen Verbrennungvorgang erkannt, haben wir uns gewöhnt, un-

sere Nahrungmittel mit den Heizstoffen der Technik zu vergleichen.
Wie man eine Maschinenfeuerung mit Holz, Steinkohle oder Tors,
mit Erdöl, Spiritus, Venzin oder Gas beschickt,so kann der Mensch
die eigene Lebensslamme mit all dem Genießbaren speisen, das Na-

tur und Civilisation als rohe oder kunstvoll zubereitete Nahrung
darbieten. Die mannichfachen Produkte des Acker-—und Garten-s

baues, der Viehzucht, der Väckerei und Küche, die wir täglich als

Brennmaterial zur Erhaltung des Körpers, für seine Arbeitleis

stung und seine Erzeugung thierischer Wärme einführen, enthalten
als einfachere Bestandtheile ihrer chemischen Zusammensetzung ein-

zelne ,,Nahrungstofse«; als die wichtigsten sind die Eiweißkörper,
die Fette und die Kohlehydrate (3uckerstoffe) bekannt. Wie die

technischen, so haben auch diese drei physiologischen Vrennstoffe
einen verschiedenen Heizwerth, der für je 1 Gramm beim Eiweisz
und Kohlehydrat etwa 4 Kalorien, beim Fett etwa deren 9 beträgt.
Nichts scheint nun einfacher als der Versuch, die einzelnen Nähr-
stoffe in ihrer Bedeutung für den Körperhaushalt nach der Größe
ihrer Verbrennungwårme zu bewerthen, da (nach Rubners Jsodys
namiesGesetz) die organischen Nahrung-stoffe ,,nach Maßgabe ih-
rer Spannkräfte« einander ersetzen können. Kein Techniker wird
aber das Benin (mit etwa 10 500 Kalorien Heizwerth) dem Holz
oder Anthrazit (mit 3000 oder 7000 Kalorien Heizwerth) als Feue-
rungmaterial immer und unter allen Umständen vorziehen. Und

T- 01



104 Die Zukunft-

eben so wenig kann der Physiologe eine ausschließlicheErnährung
des Menschen mit Fetten nur deshalb empfehlen, weil ihre Ver-

brennungwärme die der Eiweißkörper und Kohlehydrate um mehr
als das Doppelte übertrifft. Die Auswahl der Aahrungmittel zur

Deckung unseres Kraftwechsels wird durch ganz andere Ueberle-

gungen bestimmt, als sich aus rein physikalischen Beobachtungen
an der kalorimetrischen Bombe ergeben; sie richtet sich nach der

physiologischen Ausnutzbarkeit und Verdaulichkeit der einzelnen
Lebensmittel und dem wünschenswerthen Verhältniß ihrer Mi-

schung für eine individuell angepaßte Nahrung
Sind also schon durch praktisch-diätetischeForderungen einer

allgemeinen Anwendung des Jsodynamie-Eesetzes gewisse Gren-

zen gezogen, so gelten noch besondere Beschränkungen für den Er-

satz des Eiweißes durch die anderen beiden Nahrungstoffe Die

Erfahrung lehrt, daß der thierische Organismus stets Theile seiner
lebenden Substanz in Form von Haaren, Epidermiszellen, Nägeln
und Aehnlichem, von reichlichen Verdauungsekreten eliminirt und

zur Deckung dieser ,,Abnutzungquote«, die hauptsächlichKörperei-

weiß, also stickstoffhaltiges Material, betrifft, neuen Stickstoff mit

der täglichen Kost aufnehmen muß. Diese Aothwendigkeit schließt
die Möglichkeit aus, das gesammte Nahrungeiweiß durch die stickg
stofsfreien Fette und Kohlehydrate zu ersetzen. Das physiologische
Eiweißminimum, das alle Verluste auszugleichen vermag, läßt sich
(freilich nur unter ganz bestimmten Bedingungen) experimentell
feststellen. Doch wenn man selbst diese Aufgabe für jeden indivi-

duellen Stoffwechfel immer lösen könnte, so wäre es vom Stand-

punkt der praktischen Diätetik aus falsch und zugleich gefährlich,
das für einen besonderen Mensch-en und eine besondereErnährung

errechnete Eisweißminimum der Aufstellung allgemeiner Kostsätze
zu Grunde zu legen. Will man, zum Beispiel, das Eiweißmini-
mum für den täglichen Gebrauch des Durchschnittsarbeiters nor-

miren, somuß man, wie es der großeErnährungphysiologeVoit ge-

than hat, die frei gewählte Kost dieser Vevölkerungsklasse auf Aus-

nutzbarkeit und Vekömmlichikeitkritisch prüfen, um von den hier ge-

wonnenen Erfahrungen zur Aufstellung einer zweckmäßigenund

mit dauerndem Erfolg anwendbaren Kostordnung zu gelangen.
So istVoits älteres Kostmaß entstanden, das für einen 70 bis 75 Ki-

logramm schweren Arbeiter bei etwa zehnstündiger Arbeit als täg-

lichen Erhaltungbedarf verlangt: 118 Eramm Eiweiß, 56 Gramm

Fett und 500 Gramm Kohlehydrate Allerdings haben neuere For-
schungen Voits Eiweißzahl als etwas zu hoch erwiesen. Jetzt wer-

den 80 bis 100 Gramm wohl allgemein als die Eiweißmenge an-
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genommen, die als Minimumin der täglichen Kost geboten wer-

den muß und ohne ernste Schädigung des Organismus nicht mehr
wesentlich vermindert werden darf.

Von selbst drängt sich die Frage auf: Wie läßt sich der täg-
liche Erhaltungbedarf von 100 Gramm Eiweiß billig und zugleich
diätetisch vernünftig decken? Gewiß nicht durch Massenfabrika-
tion des synthetischen Eiweißkörpers, den Emil Fischer unserem
Kaiser im vorigen Jahre in kleiner Menge demonstriren konnte

und zu dessen Bereitung die Rohmaterialien allein gegen tausend
Mark gekostethatten. Einstweilen müssen wir uns noch an die

Produkte der Natur halten, die mit geringeren Herstellungskosten
arbeitet und uns unter den Vegetabilien eine Auswahl eiweiß-
reicher und dabei wohlseiler Aahrungmittel bietet. Von ihnen
wurden für den Volkskonsum seit je gewisse Hülsenfrüchte heran-
gezogen, die, wie die Erbsen, Bohnen und Linsen, mit ihrem Ei-

weißgehalt von durchschnittlich 25 Prozent sogar den der meisten
Fleischsorten übertreffen. Jn jüngster Zeit hat Dr. H. Aeumann in

Potsdam die Aufmerksamkeit der Aerzte wieder auf eine andere

Leguminosenart gelenkt, die Sojabohne, die, ursprünglich in China
heimisch, zunächst in Japan, später auch in manchen europäischen
Ländern angebaut wurde und in ganz Ostasien als ein nahrhaftes,
billiges Lebensmittel hochgeschätztist. Sie zeichnet sich (außer durch
beträchtlichen Fettgehalt) durch ihren großen Eiweißreichtum aus

und verdient dieser Eigenschaften wegen das Interesse des Ernäh-

rungphysiologen, nicht minder aber auch die ernste Beachtung un-

serer Volks- und Landwirthe wegen ihrer bescheidenen Ansprüche
an Boden, Klima und Pflege. Sie könnte im Verein mit unseren
allverbreiteten Hülsenfrüchten als die eigentliche Eiweißnahrung
des Volkes, als der erfolgreichste Konkurrent des jetzt so teuren

Fleisches bezeichnet werden, wenn die 456 Gramm Stick-stoffsub-
stanz, die man für eine Mark in Form von Erbsen kaufen kann,
eben so gut schmecktenund eben so leicht resorbirt würden wie die

113 Gramm Stickstoffsubstanz, die man für den selben Preis in

Form von Rindfleifch erhält. Leider ists nicht so. Denn während
der Organismus von der Eiweißmenge eines verzehrten Vratens

über 97 Prozent aufzunehmen vermag, bleiben vom Eiweiß eines

Erbsengerichtes 17,5, von dem eines Vohnengerichtes sogar über
80 Prozent unausgenützt und gehen dem Körper verloren. Um

einen Menschen mit diesen Leguminosen im Stickstoffgleichgewicht
zu erhalten, müßte man sie also in sehr großen Mengen einführen
und natürlich auch ihre anderen stickstofffreien Bestandtheile, die

für Verdauung und Stoffwechsel nicht gleichgiltig sind, in den Kauf
10Ik

I-



106 Die Zukunft.

nehmen. Ein solches Negime würde zwar nicht das Haushaltung-
budget, wohl aber den Darm stark belasten, der einer dauernden

Bewältigung so erheblicher Nahrungschlacken nur bei wenigen

Nienschen gewachsen sein dürfte und so schwere Jnsulte oftmit emp-

findlichen Verdauungstörungen beantworten würde. So deckt also
die Stoffwechselbilanz des Leguminosenessers ein Mißverhältniß

zwischen Materialaufwand und Nutzeffekt auf; ein Mißverhält-

nisz, das durchaus korrekturbedürftig, aber auch korrekturfåhig ist.
Denn wir haben die Möglichkeit, die Ausnutzbarkeit der Hüllen-

früchte durch sorgsamere Zubereitung und erhöhtes kochkünstleris

sches Naffinement zu steigern und zugleich ihren Geschmack einein

verwöhnteren Gaumen anzupassen. Die Schmackhaftigkeit ist von

wesentlicher Bedeutung für die Propagirung eines neuen Volks-

nahrungmittels Das haben sich auch die Herren des berliner Jn-
stituts für Gährungsgewerbe gesagt, als sie daran dachten, ein neu-

es, bisher nur in Thierversuchen erprobtes Eiweifzpräparat dem

menschlichen Konsum nutzbar zu machen. Vor einigen Jahren ist
das Jnstitut für Gährungsgewerbe an die experimentelleLösung der

biologisch und wirthschaftlich gleich wichtigen Frage herangetreten,
wie die 70 Millionen Kilogramm Hefe, die die deutschen Braue-

reien jährlich im Ueberschusz erzeugen, diätetisch verwerthet wer-

den könnten. Hier galt es, aus der Noth eine Tugend zu machen
und den toten Vallast einer Industrie in ein Kräfte spendendes Le-

bensmittel zu verwandeln. Die durch Reinigung, Entbitterung
und Trocknung gewonnene »Nährhefe« besteht zu über 53 Prozent
aus Nohprotein, übertrifft also den Eiweißgehalt des Ochsenflei-
sches um etwa das Zweieinhalbfache. Nachdem durch exakte Stoff-
wechselversuche an Schafen, Hunden und am Menschen eine recht
befriedigende Ausnutzbarkeit des Hefeeiweiszes (zu 86 bis 88 Pro-
zent) festgestellt worden war, erstand die weitere Aufgabe, die neue

Hefenahrung auch der breiten Masse, bei der keine wissenschaftliche
Begeisterung vorausgesetzt werden konnte, mundgerecht zu machen.
Zunächst wurde ein Preisausschreiben für Hefekochbüchererlassen
und dann eine Kommission eingesetzt, die vier Wochen hindurch
täglich eine Mittagsmahlzeit aus hefehaltigen und hefefreien Ge-

richten, ohne Kenntniß der Menus, verzehren mußte. Das Ergeb-
niß der Prüfung iwar für beide Theile (die Hefe kund ihre Vertilger)
insofern günstig, als die gestrengen Herren Examinatoren mit hei-
lem Magen und wohlgekräftigt daraus hervorgingen, die Hefe
selbst aber sich als einen brauchbaren Nohstoff der Küche erwiesen
hatte. So könnte das Jnstitut für Gährungsgewerbe seine Aufgabe
als gelöst betrachten und stolz darauf sein, eine wohlschmeckende,
gut resorbirbare Eisweisznahrung, also in gewissem Sinn einen

Ia
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Fleischerfatz für uns entdeckt zu haben, wenn die Nährhefe nicht
ein wichtiges Erforderniß aller marktfähigen Surrogate vermissen
ließe: die Billigkeit. So lange der Nährwerth der Hefe eben so
theuer bezahlt werden muß wie der des Fleisches, wird es keiner Ar-

beiterfrau einfallen, statt des Sonntagsbratens ihrem Manne ein

Hefebeefsteak auf den Tisch zu setzen. -Dazu steht der Fleischgenuß
zu hoch und zu fest in der Gunst des Volkes. Zwar scheinen die

günstigen Erfahrungen, die man jetzt in den großberliner Gemein-

den mit dem Seefischverkauf gemacht hat, keine besonders starke und

einseitige Vorliebe unserer Bevölkerung für den Konsum von vier-

beinigen Schlachtthieren zu bekunden. Doch darf man nicht ver-

gessen, daß den von der Stadt Schöneberg in einem Jahr umge-

fetzten 2100 Centnern Seefisch (so imponirend und erfreulich sie
als Symptom an sich find) eine Einwohnerzahl von etwa 178 000

gegenübersteht, daß also auf jeden schöneberger Bürger jährlich
kaum 11X4Pfund entfiele. Und weiter darf man getrost annehmen,
daß die wenigsten dieser wenigen schönebergerFischesser beim Ver-

speisen ihres Kabeljaus geglaubt haben, einen vollwerthigen Er-

satz für eine saftige Hammelkeule oder ein blutiges Roastbeef sich
einzuverleiben. Hier gilt es, uralte Vorurtheile zu besiegen und

unseren Großstädtern die Ueberzeugung beizubringen, daß, zum

Beispiel, das Hecht- oder Karpfenfleischi weder an Eiweißgehalt

noch an Ausnutzbarkeit den meisten Fleischsorten nach-steht.
Noch raschere Sympathien als ihrer Fischhalle werden des-

halb die Schöneberger einem anderen Unternehmen ihrer Stadt-

väter entgegenbringen, das durch finanzielle Unterstützung eines

Kaninchenzüchtervereines die Vopularifirung ,sdesKaninchenfleischs
konfums erstrebt. Ermuthigt wurde die schönebergerDeputation zu

ihrem Vorgehen wohl durch das Beispiel von Paris, wo angeblich
200 000 Pfund Kaninchenfleisch täglich verzehrt werden. Solche ku-

linarische, durch altererbte Gewohnheiten genährteBeliebtheit kann

gewiß nicht von heute auf morgen errungen werden. Jch meine

aber, daß der Kaninchenkonsum sich in viel kürzerer Zeit als die

Fischkost einbürgern wird, weil für ihn alle (vielleicht nur eingebil-·

deten) Vorzüge des »wahren« Fleisches einnehmen. Pflegt doch
der Laie die weitgehenden anatomischen und chemischen Ueberein-

stimmungen zwischen Fisch- und Säugethiermuskelnzu ignoriren
und nur diese als ,,richtiges«Fleisch anzuerkennen.

So wenig sachliche Motive werden das große Publikum oft
bestimmen, unter den ,,Fleischersatzmitteln«zunächst die Surrogate
thierischer Herkunft zu wählen und davon wieder solche zu bevor-

zugen, die entweder selbst Fleisch in irgendeiner Form darstel-
len oder ihren fleischlichen Ursprung am Wenigsten verleugnen.
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Und wie jüngst die großberliner Theuerungskonferenz die Einfuhr
von argentinischem Gefrierfleisch-von der Regirung forderte, so
könnte man mit nicht geringeren Aussichten auf einen wirthschaft-
lichen Erfolg an die Verwirklichung einer Anregung denken, die

Salkowski schon 1909 in einer fachwissenschaftlichen Zeitschrift ge-

geben hat. Die praktische Tendenz von Salkowskis Plan, der im

physiologischen Laboratorium geboren wurde, ist auf die Bekämp-

fung der Fleischnoth gerichtet und stellt der Industrie die zweifache
Aufgabe, das Fleischparadies von Südamerika der europäischen

Bevölkerung zu erschließen,dann aber auch die Ströme Blutes, die

Tag für Tag auf unseren Schlachthöfen vergossen werden, nicht
vertrocknen und versickern zu lassen, sondern in nährende Quellen

zu verwandeln-. Salkowski hatte nämlich durch exakte Stoffwechsel-
versuche an Hunden feststellen können, daß sowohl ein ,,Fleisch-
albuminat« aus Rückständen von der Fabrikation des LiebigsEx-
traktes wie auch ein Präparat, das durch Erhitzung von frischem
Rinderblut und darauf folgende Trocknung des Gerinnsels gewon-
nen worden war, ganz vorzüglich(zu 92 oder 95 Prozent des ein-

gesührten Stickstoffes) ausgenutzt wurden. Jm Ausland könnte

also die Liebig-Gesellschaft, in Jnland jeder Schlachthof ein billi-

ges Material liefern, das mit seinem hohen Eiweißgehalt und sei-
ner guten Resorbirbarkeit einen werthvollen Fleischersatz abgeben
würde; natürlich unter der Voraussetzung, daß es der Technik ge-

lingt. die unerläßlichen hygienischen und gastronomischen Erfor-
dernisse bereit zu stellen. Salkowski selbst macht den Vorschlag, die

Fleischextraktrückständeund das Blutpräparat in feuchtem Zustand
zu verwenden und die in diesem Fall nothwendige Konservirung
bei jenen durch Zusatz von Salzsäure, bei diesem in Vlechbüchsen

vorzunehmen. Der Kochkunst würde dann die dankbare Aufgabe

zufallen, aus diesen Fleischkonserven wohlschmeckendeund bekömm-

liche Gerichte zu bereiten. Nach Zeitungberichten mußte der von

den stuttgarter Sozialdemokraten am fünften September 1912 be-

schlosseneVoykott allerFleisch- und-Wurstwaaren schon nach zwan-

zig Tagen wieder aufgehoben werden. Hätten die stuttgarter Ge-

nossen nur ihr gewohntes Nahrungeiweiß einfach nach der Kalo-

rienzahl ersetzen wollen, so hätten ihnen in der Fischkost, in der

Magermilch, im Käse Reserven zur Verfügung gestanden, aus de-

nen sie ihren Eiweißhunger billig stillen konnten.

Billiges Eiweiß, das unsere Fleischnahrung nicht allein nach
der Zahl ihrer Kalorien, sondern nach dem Gesammtwerth ihrer
Qualitäten zu ersetzen vermag: Das ist ein Punkt, der auf dem Pro-
gramm des Vetters aus der Fleischnoth obenan stehenmuß.

Wilmersdors. Dr. F r i e d r i ch S i m o n.

M
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Jdeale.

Bn zwei großen Formen hat bisher immer der menschheitliche
HJ Jdealglaube seinen Ausdruck gefunden und sich entwickelt.

Und das menschliche Fühlen, Denken und Reden, das Wissen und

Sehnen von und nach einem idealen, einem vollkommenen Zustand
der Dinge, nach einem reineren, höheren und besser-en Dasein hat
bisher zwei verschiedene, entgegenges etztseWege eingeschlagen- Zwei
Möglichkeiten scheint es hier überhaupt nur für unsere Vernunft
zu geben ; und alle unsere Jdeallehren kann man jedenfalls dem

einen oder dem anderen Typus zure-chn-en.
Aber auch von diesen beiden Formen kann nur die eine auf

eine große Vergangenheit sich berufen und stützen. Wie über dem

Märchenland unserer Kindertage das »Es war einmal« schwebt, so

blickt«dieserJdealglaube, diese Jdeallehre auf das »War« als ein

« großes Wunder- und Zauberland zurück, als ein Land der Selig-
keiten, schöneren und herrlicheren Lebens. Jm Anfang lebten die

Menschen im Paradiese, heißt es in der Bibel, die Mythen erzäh-
len uns, daß nur das erste Zeitalter der Menschen ein »Goldenes«
war und daß es dann immer schlechterwurde, und auch unsere Na-

turvölker verehren die Vorfahren, Ahnen und Väter als die gött-

licherenWesen ; und nach dem ganz primitiven naturreligiösenUn-
sterblichkeitglauben kehren die Mensch-en mit dem Tode in dieses
Vaterland wieder ein. Der Urzustand der Dinge, das Chaos, er-

scheint jedoch ursprünglich noch nicht als ein Vollkommenheitzus
stand, sondern aus den Ehaoswessen, den Urgestalten, wohl sehr ge-

waltigen und starken, doch auch scheusäligenWesen, werden durch
einen großen Akt der Eivilisation die Erscheinungen und Dinge
dieser Welt und Erde von heut-e, wie wir sie kennen. Jn den Na-

turreligionen der primitiven Menschheit wird doch immer nur von

einer Natur, von einer physisch-sinnlich anschaulichen Welt gespro-
chen und auch die Zauberwesen, Dämonen, Gespenster, Geister,
Götter sind nicht Gottwesen in unserem Sinn; sehr mächtig, doch
nicht allmächtig, nicht vollkommen, sehr wissend, doch nicht allwis-
send, richtbar, wenn sie sich auch unsichtbar machen können.

Zwischen dieser ältesten und ursprünglichsten Religion der

Menschheit, derNaturreligion, und unseren großenVernunft- und

Kulturreligionen, wie sie dann auskamen und bis heute herrschen,
klaffen gewiß die tiefsten Unterschiede. Aber gemeinsam haben sie
mit jener, daß auch sie auf eine Welt des »Es war einmal« als
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auf eine höchisteund vollkommenste hinblicken, und nur noch viel

klarer, eindeutiger und entschiedener hat sich hier der Glaube an

eine idealeWelt vor und jenseits unseres irdischen Lebens heraus-
gebildet. Ja, dieser vernunftreligiöse Jdealglaube führt erst dazu,
im schärfsten Gegensatz das Reich der Vollkommenheit und die

Erde dieses irdischen Treibens, eine metaphysische Welt und eine

physische einander gegenüber zu stellen und damit auch Gott und

Mensch vollkommen von einander abzusondern, die Vorstellung
von einem allmächtigen, allwissenden, allgütigen, rein geistigen
Gottwesen heranzubilden und so ein Weltbild sich zu schaffen, wie

es der Mensch ursprünglich im Zeitalter der naturreligiösen An-

schauungen unmöglich besitzen konnte.

Bevor diese Welt war, war schon Gott. Gott schuf erst diese
Welt. Dieses Gottwesen vor unserer Welt war höchsteReinheit
und Vollkommenheit So erst wird der Jdealglaube an einen Vor-

und Urzustand der Dinge als einenSeligkeitzustand offenbar ; und

die älteren kosmogonischen Anschauungen von mischformigen Ur-

und Ehaoswesen, von der Entstehung der Welt aus Schlangen,
Drachen, Riesen, verschwinden immer mehr. Jn dem Vernunft-
und Kulturglauben der Menschheit tritt an die Stelle dieses Chaos
ganz allgemein das Reich des Absoluten, des Dinges an sich, der

reinen Vlatonischen Idee, des Urbildes, der Urbilder, der Einheit
in der Mannichsaltigkeit, — eine metaphysis-cheW-elt. Dieser meta-

physischen Welt, dieser Gottwelt höchstenDaseinszustandes stehtdie
physische Welt unserer Menschlichkeiten als eine durchaus niedere,
schlechte, böse Welt gegenüber ; und ganz allgemein wird in unse-
ren vernunftreligiösen Lehren die Sünde des irdischen Seins eben

allein darin erblickt, daß es ganz anders ist als das Abs olute, und

der Sündenfall aller Kreatur besteht in einem Abfall von Gott,
von der reinen Idee. Jn Hinblick auf diese physische Welt konnten

die metaphysischenVernunftreligionen und -philosophien immer

nur einen höchstenPessimismus zum Ausdruck bringen. Die Er-

lösung vom Leiden und Uebel kann uns allein zu Theil werden,
indem wir all unser Sinnen und Trachten richten auf die Er-

kenntniß der anderen, der metaphysischen Welt und nach Ueber-

windung dieser schlechten irdischen Welt wieder eingehen in ihr
Gottesreich des Absoluten und Dinges an sich, der reinen Ideen.

Diese Vernunftweltanschauung ist von Haus aus und ihrem
innersten Wesen nach auch eine Kausalitätwieltanschauung, denn

hier kann natürlich Alles nur darauf ankommen, den einen ein-

zigen Grund kennenzu lernen, das Ding an sichs,die »Einheit in

der Mannichsfaltigkeit«, woraus nach ihrer Annahme Alles her-
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vorging. Und unser kausales Denken ist für sie wiederum der Beweis

für die Existenz eines solchen Absoluten. Jn einem Erkennen und

Wissen, zuletzt auf diese Erkenntniß des Absoluten gerichtet, besteht
die höchsteFunktion des menschlichen Geistes. Und das Wahrheit-
ideal ist eigentlich das- Verlangen und die Sehnsucht, eine Ideal-
welt zu schauen und zu begreifen, einen besseren und vollkomme-

neren Zustand der Dinge, wie er einmal nach dem Glauben war,
—- ein Reich jenseits von unserer ganzen Sinnenwirklichkeitwelt.

Ein paar Jahrtausende lang hat diese Vernunft-Jdeallehre
für die Menschheit auch völlig ausgereicht ; und kraft eines abso-
luten reinen Denkens, kraft eines tertullianischen credo quia ab-

surdum gaben Religionen und Philosophien auch die reichste Aus-

kunft über ihre metaphysische Gottes- und Nirwanawelt und wuß-
ten jedenfalls in ihr noch viel besser Bescheid als in der Naturwelt,
die als das unmittelbar Wirkliche, Gegenwärtige den Menschen
umgab. Zweifellos zählt sie auch jetzt noch die weitaus zahlreich-
sten Vekenner und Gläubiger; doch erwachte auch mehr und mehr
ein anderer Geist, der sich unseren Religionen und ihrem Gott-

glauben entfremdiete und auch die alte Herrschaft der Vernunft-
und Begriffsphilosophie nicht mehr anerkannte. Die Vernunft
hatte das Messer gegen sich selber gezückt und ihre Ohnmacht ein-

gestanden, jemals das von ihr aufgestellte Erkenntnißziel erreichen
zu können, und der Vernunftmensch muß darauf verzichten, uns

zu sagen, lwas eigentlich Das ist, von dem er stets redete und redete-

das Ding an sich, das Absolute, die Einheit in der Mannichfaltig-
keit, der eine Grund, die einzige Ursache alles Dessen, was ist. Dise

Wege Gottes blieben für den Menschen nun einmal dunkel.

II-

Dieses tiefe Mißtrauen gegen die Jdeale der alten Religio-
nen und metaphysischen Philosophien führte erst im neunzehnten
Jahrhundert zu einer wirklich großen und entscheidenden Krisis:
zu einem neuen Jdealglauben, der sich scharf, klar, entschieden erst
jetzt herauszugestalten vermochte. Zu dem Entwickelungideal der

Neuzeit, zu unserer evolutionistischen Naturphilosophie. Wie zwi-
schen den naturreligiös en Anschauungen der primitiven Menschheit
und den metaphysischen Vsernunftlehren der darauf folgenden Kultur

Jahrtausende voll tiefster Klüfte liegen, so darf man mit gutem

Recht den homo naturalis, das Naturkind, den Menschen vor-

rationaler, vorwissenschaftlicher Zeitalter, und den homo rationa-

—1is,den Kulturmenschen der paar Jahrtausende unserer Vernunft-
bildung, psychologisch als die zwei Menschheitsthpen von größter
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Verschiedenheit bezeichnen. Mit Recht hat man darauf hingewie-
sen, daß die kosmogonische und sonst grundlegende Weltanschau-
ung unserer modernen Naturwissenschaft viel näher steht, viel mehr

Gemeinsames und Verwandtes mit denen des homo naturalis,
der primitiven Mensch-heit, besitzt als gerade mit den religiösen
und begriffsphilosophischen Lehren des homo rationalis von der

Erschaffung der Welt aus dem Nichts, durch ein metaphysisches
Gottwesen, aus den reinen Jdeen heraus, aus der Abstraktion.

Und wenn Schopenhauer über Hegels köstlicheDialektik, wie aus

dem Nichtsein Sein wird, nur schallend auflachen kann, so kann

ein naturwissenschaftlicher Geist von heut-e auch über Schopen-
hauer nur lachen, nur lachen über einen homo rationalis, der sich
Jahrtausende lang immer nur mit der Danaiden- und Sishphus-
arbeit abquälte, kraft reinen Denkens und des reinen Wortes aus

reinen Ideen eine Naturwelt hervorzuzaubern. Wieder löst sich
die ganze große Jdealwelt der Vernunft, der erhabenste und höchste
Glaube der Jahrtausende, von dem göttlichenmetaphysischen Reich,
Reichs des Absoluten und Dinges an sich, derJdeen und Entelechien
ins völlige Nichts auf ; und es war nur eine Fiktion, eine Phanta-
siedichtung und Einbildung. Doch Alles, was uns das gute Kind

der Vernunft von ihm kraft reinen Denkens zu erzählen wußte, hat
genau so viel und so wenig Werth wie Das, was vor ihm der

homo naturalis von seinen Tiamatdrachen und VrtrasSchlangen
sich erzählte, und die Vernunft, für die Alles nur aufs Erklären,
Erkennen ankam, scheiterte gerade an diesem ihrem eigenen höch-
stensteal, erklären und erkennen zu können.

Wie das Naturkind,-das vom Absoluten noch nichts wußte,
so steht auch das Kind unserer Zeit, das von der Metaphysik nichts
mehr wissen will, wieder nur einer reinen Naturwelt gegenüber.
Sein Entwickelungideal hat es allein-mit dieser uns unmittelbar

gegebenen sinnlichsanschaulichen Wirklichkeitwelt zu thun ; und der

große Weltprozeß besteht in der Evolution immer höherer, besserer
und vollkommenerer Formen aus unvollkommenen, niederen und

schlechterem »Am Anfang der Dinge« steht hier nicht mehr Gott,
das Ding an sich-,die Jdee, ein Wesen und Zustand der höchsten
Vollkommenheit, sondern der schlechtere, einfachere und ärmlichere

Urzustand des Seins entfaltet sich immer reiner und höher. Und

zweifellos liegt hier zunächst einmal eine gründliche Umkehrung
vor; und das Jdeal, das bis dahin stets ein Warheit- und Ver-

gangenheitideal war, auf eine Welt ursprünglicher Existenz als

die höchstehinwies und die Rück-i und Heimkehr zu ihr als Erlö-

sung pries, eine epigenetische Weltauffassung, wird zu einem Wer-
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de-Jdeal, das in die Zukunft zeigt, zu einer evolutionistischen Lehre
von der Welt. Doch die vollkommen-sie und beste Zukunftwelt, d.ie

einmal sein wird, ist keine Jensieitswelt von metaphysischer Art und

Beschaffenheit, sondern eine Diesseits-, eine Naturwelt materieller

Formen, sinnlich greifbarer Erscheinungen. Und Alles, was die

Religionen uns von einem allmächtigen und allwissenden Gott

aussagten, kann zuletzt dem Menschen sehr wohl zu Theil werden:

er selber wird einmal so ein allmächtiger und allwissender Herrgott
und Naturbeherrscher sein, wenn er nur erst einmal die mathema-
tische Weltformel herausgerechnet Und das Weltgesetz entdeckt hat.

Nur in diesen zwei großen Formen steht der menschheitliche
Jdealglaube vor uns, entweder hinweisend auf »Es war einmal«

oder mit dem Blick gerichtet auf ein »Es wird einmal sein«. Ent-

weder eine Epigenesis oder eine Evolution. Aber wie die alten

metaphysischen Lehren immer daran scheiterten und uns nur nicht
die causa aller causae begreiflich machen konnten, wozu denn über-

haupt eigentlich diese ganze Natur- und Menschenwselt geschaffen
wurde, warum das absolut Vollkommene am Anfang der Dinge
so herzlich dumm war, so entsetzlich unvollkommen zu werden, wie

und warum das absolut Gute recht Schlechtes und Böses er-

zeugte, so steckt doch auch unsere moderne evolutionistische Ideal-
lehre genau fest in dem selben Dilemma und sie kann nur gerade
Das nicht nachweisen, worauf für sie All-es ankommt: eben die

Evolution in der Natur, die Entwickelung aus schlechten und nie-

drigeren zu höheren und vollkommeneren Formen. Und wenn

schon Spencer als der erste große Entwickelungphilosoph gerade in

diesem Punkte fein N on liquet bekennen mußt-e,so hat seitdem die

Aaturwisssenfchaft selbst in die Feuerweine erster Vegeisterungen
immer mehr Wasser gegossen, und so jung dieses Jdeal auch ist, so
welk sieht es auch schon wieder an vielen Stellen aus. Und der

Metschnikow-Geist blickt melancholisch auf eine an der Nadel auf-
gespießteSchlupfwespeund dseduzirt uns, daß Diese viel besser und

vollkommener organisirt wurde als der menschliche corpus. Von

dem Menschen, der Geist ist, aber haben die Weisen uns immer

wieder versichert, daß es keine schlimmere Vestie auf der Erde giebt
als die bestia humana« Und wie am Anfang des Jdeales »Es
war einmal« ein Nichts gähnt, aus dem Alles hervorgegangen sein
soll, so öffnet sich amEnde desteals »Es wird einmal sein« hinter
allen Evolutionen auch wieder das Nichts, in dem Alles untergeht.

Das evolutionistifche Jdeal unserer heutigen Naturphilosoz
phie wird durch die Natur selber nur gar nicht bestätigt. Zwischen
der Wirklichkeit des Naturgeschehens und der Idee, dem Ideal,
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dem kausalen und teleologischen Gedanken, den der »Menschstets in

den Weltprozeß hineintrug, ließ sich nur niemals dieUebereinstim-
mung herstellen. Und der Widerspruch zwischein Jdee und Wirk-

lichkeit war von je her das Kreuz und Leid von Religion Philo-
sophie undWissenschiaft Nicht so verhängnißvoll für die alte meta-

physische Wieltanschsauung und -Jdeallehre, die überhaupt auf die

Natur als das Grundböse blickte und ihrer Wirklichkeit die Idee
als Welt Gottes gegenüber stellte, auf solchem Gegensatz sich auf-
baute, —

ganz und gar verhängnißvoll aber für unseren modern-

naturphilosophischen evolutionistischen Jdealglauben, der inner-

halb dieser Naturs und Wirklichkeitwelt bleiben will.

Doch eben diese Natur, die sich durchaus dagegen wehrt und

ganz und gar nichts mit den beiden großen Jdeallehren unserer
Denker und Weisen zu thun haben will, die uns weder das Jdeal
»Es war einmal« bestätigt noch auch das Jdeal »Es wird einmal

sein« befolgen will: sollen wir uns vielleicht dieser Natur nicht
gerade freuen, sollen wir nicht zu ihr unsere Zuflucht nehmen und

von ihr zu lernen suchen, damit wir uns befreien von höchstschlech-
ten, gefährlichen, traurigen Jdeallehren, von kausalen und teleolos

gischen Lehren eines homo rationalis, die, recht besehen, gerade als

Ideale etwas besonders Erfreuliches und Verlockendes nicht an sich
haben? Denn uns Menschen von heute, uns augenblicklich Le-

bende kann doch weder das War- noch das Werde-Ideal, weder

die Vertröstung auf allerfernsste Zukunft noch der Hinblick auf pla-
tonische Seligkeitreiche vor allen Dingen, so besonders beglücken
und befriedigen. Und die alte Metaphysik, für die wir nun ein-

malAlle höchstmißrathene,elende, sündige Kreaturen sind, wie auch
der Glaube an die Evolution, für den wir doch-nur einen Dünger

vorstellen, aus dem nach abermals hunderttausend Jahren erst der

Uebermensch mit der mathematischen Weltformel hervorwachsen
wird, können uns Mensch-en von heute so sehr nicht erheben und

uns mit Staunen, Ehrfurcht und Vegeisterung für eine Weisheit
erfüllen, die Das gerade so eingerichtet hat. Wir vermögen darin

nicht die ideale und absolute Weltweisheit zu erblicken. Sondern

viel wichtiger und nützlicherwäre es wohl für uns, wenn wir end-

lich einmal das äußerste Mißtrauen den Propheten und Heilan-
den, den Jdealpredigern ientgegenbrächsten,die uns, wenn wir die

Hände nach einem nährenden Lebensbrot ausstreckten, stets ihren
lapis philosophorum, ihren Stein der Weisen in die Hand steckten,
mit dem dazumal Alles sich in Gold verwandeln ließ, in Zukunft
einmal Alles in Gold sich wandeln läßt, der nur heute keine Zau-
ber- und Wunderkräfte besitzt, augenblicklich leider alle eingebüßt
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hat. Eine vertrocknete Brotkruste ist werthvoller als dieser ideale

Stein. Jn uns Allen lebt zuletzt doch ein sehr natürlich-er, doch
darum gerade bestberathener Mensch-, dem wie Kleists Prinzen
von Homburg alle diese Phantasien von Vergangenheit- und

Zukunftidealen nur einen Stoßseufzer über eine so göttlich-weise
eingerichtete Welt entlocken können:

»3war eine Sonne, sagt man, scheint dort auch
Und über buntre Felder noch als hier:
Jch glaubst Nur schade, daß das Auge modert,
Das diese Herrlichkeit erblicken soll.«

Diese Natur- und Wirklichkeitwelt bestätigt nicht die kausalen
und teleologischen Jdeen, die nach allen Aussagen unserer Ver-

nunft und Wissensch-aft, unserer Religion-en und Philosophien an-

geblich i«n ihr zur Gestaltung kommen sollen. Sondern sie zeugt
wider diese Jdeen und Ideal-e. Wenn aber das Weltbild, das wir

Mensch-en uns in der Jdee von ihr gebildet haben, und die Natur

und Wirklichkeit, wie wir sie sinnlich erleben und erfühlen, sich
nicht in Uebereinsstimmung bringen lassen, so tragen wir offenbar
lauter irrige Weltbilder im Kon ; und wir steh-en der Natur gegen-

über, befangen in falschen Fiktionen und Einbildungen von ihr.
Und Alles kommt darauf an, eine solche irrführende Vernunft-
weltanschauung zuerst einmal in eine richtige Naturweltanschaus
ung umzuwandeln und sich die Frage vorzulegen, ob es in dieser
Natur nicht doch noch immer besser und gescheiter zugeht als in

allen unseren menschlichen Hypothesen und Theorien, deren Welt

moralisch-er Ordnungen, von göttlicher Weisheit erschaffene Welt

so Jdeales und Weises durch-aus nicht an sich hat.

q-

Worauf war denn immer in all diesen Jahrtausenden die

große Arbeit unserer menschlichen Vernunft und Wissenschaft ge-

richtet? Sie wollte in der That nichts mehr und nichts weniger
sein und geben als eine »voll-ståndigieWiederholung, gleichsam Ab-

spiegelung der Welt in abstrakten Begriffen«. Darin hat Schopens
hauer durchaus Recht. Wir waren nicht dabei, als Gott die Welt

erschuf, wir erlebten auch nicht die paradisesischen Zeiten der Väter

und Ahnen, wie wir dieWelt unseres Heut-e erleben ; nochiauchleben
wir schon in der Welt des allmächtigen und allwissenden Ueber-

menschen, der die mathematische Weltformel gesund-en hat. Eigent-
lich können wir nicht gut wissen, wie es damals aussah und wie

es später einmal aussehen wird ; woher soll uns ein solch-esWissen
kommen? Dennoch war zweifellos die Menschheit stets sehr neu-

o,
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gierig und ihre Arbeit stets-darauf gerichtet, uns wie in einem

Kinematographen-Theater den ganzen Weltprozeß noch einmal

vorzuführen und zu wiederholen, an dem Schsöpfungaktwie als Zu-
schauer uns theilnehmen zu lassen und zugleich auch zu recht all-

wissenden Geschöpfen zu machen, die durchaus im Reinen und Kla-

ren darüber sind, die prophezeien können, wie die Welt nach Mil-

lionen Jahren aussehen und auch einmal wieder zu Grunde gehen
wird. Diese Menschheit war stets davon überzeugt und ists noch
heute, daß in dem Bernunftspiegel, in dem Spiegel abstrakter Be-

griffe, in dem sie die Welt aufzufangen such-te, diese sich höchst
wahrheitgetreu und wahrhaft licht und vollkommen abkonterfei.t.
Nur leider auch immer mit dem höchstenUnbehagen, mit peinlich
skeptischen und kritischen Gefühlen, daß die in dem Jdeenspiegel
reflektirte Welt doch wieder so völlig anders aussieht als die Na-

tur- und Wirklichkeitwelt. Und die Welt in abstrakten Begriffen
und diese andere in sinnlich-anschaulichen Dingen und Formen
sahen ganz und gar nicht identisch aus, sondern die absolute und

Ding-an-sich-Welt, die metaphysisch-begriffliche Ideen-—und Re-

flexionenwselt des menschlich-en Bernunftspiegels und die reale

Naturwelt vertrugen sich so wenig mit einander, daß der meta-

physische homo rationalis von dieser realen Welt zuletzt immer nur

als Schein und Rauch und Illusion sprechen konnte, und umge-

kehrt: für den homo naturalis war die Spiegelwelt in abstrakten

Begriffen Jllusion, Rauch, Schall, Nichts.
Wir stehen wieder an einem Punkt, wo sich die Geister schei-

den und entscheiden müssen. Böllig unüberbrückbare Gegensätze
bestehen zwischen Schopenhauers Spiegelwelt in abstrakten Be-

griffen, der Welt einer Bernunftserkenntniß, und einer Natur- und

Wirklichkeitwelt in sinnlichsanschaulichen Dingen und Formen, die

wir unmittelbar erleben. Wir sollen diese Gegensätze nur nicht
versöhnen, vertuschen und verwischen, sondern ihre völlige Unver-

träglichskeitmit einander so scharf und klar wie nur eben möglich
uns zum Bewußtsein erwecken. Wir Menschen sind offenbar kein

Brahma, der die Welt schuf, indem er dachte. Wir können noch so
angestrengt und inbrünstig begrifflich denken: dadurch entsteht
nicht das kleinste Staubkorn und wir erzeugen damit noch nicht
einen Grashalm. Diese Welt abstrakter Begriffe spiegelt nicht nur

nicht die Naturwelt in getreu-em Konterfei wieder, sondern ist der

Schleier und die Nebelwand, die wir Menschen kraft unserer Ver-

nunft und unseres Denkens künstlich zwischen uns und die Natur

geschoben haben, daß wir gleichwie mit einer Binde vor den Augen
an Dieser vorüber gehen und sie nun nicht mehr sehen, wie sie ist.
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Das Eine ist jedenfalls sicher-,daß die sieben Welträthsel Du-

boissReymonds und all die völlig unlösbaren Probleme, an de-

nen sich unsere Vernunft zu allen Zeiten den Kopf zerbrach, keines-

wegs aus der Natur und Wirklichkeit selber sich ergeben, sondern
allein in jenem reflektirenden Spiegel, in der Welt abstrakter Be-

griffe sind sie immer nur aufgestiegen und konnten sie auch nur

aufsteigen. Und diese Welträthselfragen würden sofort jedenWerth
verlieren, es hätte gar keinen Sinn und Zweck mehr, mit ihnen
sich ernsthaft zu beschäftigen,und es kann dabei gar nichts heraus-
kommen, eben so wenig wie bei alten Mönch-sfragen, wie viele En-

gel wohl auf einer Madelspitze Platz haben :. wenn man seben einfach
den Spiegel abstrakter Begriffe überhaupt zertrümmert-e, in dem

sich angeblich der ganze Wseltprozeß, wie er verlief und verlaufen
wird, getreulich wiederholen soll; wenn man endlich einsehen
wollte, daß dieser Spiegel ein solcher Zauberspiegel gar nicht ist.

q-

Der alte, sehr gescheite Paradiesesmythus spricht von einer

Berwechselung, die alles Leid und Uebel in der Welt mit sich
brachte und die Menschen zu sehr unglücklich-enGeschöpfen werden

ließ. Der Mensch verwechselte die Frucht vom Erkenntnißbaum mit

der Frucht vom Lebensbaum, er glaubte, das Wissen aus denQuelss

len der Vernunft schöpfenzu können, statt aus den Quellen der Na-

tur. Und seit Jahrtausenden bis heute starrt dieser, durch eine

Schlange, die logische Taschenspielerin Vernunft, irrgeführte und

verblendete Mensch mit dem Schopenhauerglauben hinein in den

Bernunftspiegel der-abstrakten Begriffe, statt indaswirkliche Leben,
und dieBilder, die da allein in seinem Neslexionenglas ausstiegen,
hielt er für die Urbilder, die deutenden und wseissenden,erklärenden
Bilder desWeltgeschehens Aber er unterlag einer-Täuschung,einer

Berwechselung Der Spiegel sprachlicher Einheiten und die Wirk-

lichkeitwelt natürlich-erBielheiten wurden mit einander identifizirt
und aus der Aaturreligion der primitiven Menschheit wurden so
die großen Logosreligionen und -philosophien unserer Kultur, für
welche im Anfang das »Wort« ist. Denn die Lehre vom Absoluten
beruht eben allein darin, daß die sprachlich-eEinheit der wahrhaft
tiefe und eigentliche Grund, die Ursache der natürlichen Bielheiten
sein soll. Der Begriff, die sprachliche Einheitform, wäre danach
das Wesen der Dinge, aus dem Begriff ging die Welt mannich-
facher Naturformen hervor. Aus dieser sprachlichen Einheit schloß
man auf eine Einheit auch in den Naturdingen.; und sie wurde

zum Ziel alles Forschens und Denkens der Menschheit, die große

I-
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occulta res, der Gott, der ausgegraben werden sollte als der letzte
Grund und die Ursache alles Geschehens. Und die Welteinheit-
lehre, die Welteinheitanschauung der Vernunft und des homo ra-

tionalis wies uns mit entzücktemMund stets auf »dieEinheit«, die

,,unio mystica« hin als Das, was uns erlösen und retten soll aus

der schlechten«Mannichfaltigkeit.Zertiimmert man den Vernunft-
spiegel, stellt man sich auf den Standpunkt, daß die ganze Welt-

einheitlehre der letzten Jahrtausende einfach von einer falschen
Voraussetzung ausging, so erfährt damit unser ganzes Weltbild

allerdings wieder eine Umkehrung und Umgestaltung, eine viel

eingreifendere Umkehrung noch als einmal durch Eopernikus, da

die Erde um die Sonne sich zu drehen anfing, während bis dahin
immer die Sonne sich um die Erde gedreht hatte.

Doch der Mensch, der nicht mehr in den Vernunftspiegel hin-
ein-starrt, sondern in die wirkliche Welt hinaus, den Baum der Ver-

nunft nichtmehr mit dem der Natur verwechselt, kommt dann vielleicht
auch dahinter, dasz die Erde der natürlich-vielen und verschiedenen
sinnlich-anschaulichen Formen zuletzt doch eine viel schönere und

bessere noch ixstals die des abstrakten und metaphysischen Vernunft-
einh»eitreiches,aus dem immer nur höchsttraurige Psessimisstischeund

nirwanisstische Jdeallehren aufsteigen konnten. Unsere naturwissen-
schaftlichen, biologischen Lehren, die alle bis auf den heutigen Tag
entweder der epigenetischen oder der evolutionistischen Schule an-

gehören, scheitern an der Natur. Diese moderne Naturwissenschaft
und Aaturphilosophia die nach ihrem eigenen Glauben vom Abso-
luten, von der ·Metaphysik, von der Vegriffsphilosophie sichendgil«-
tig frei gemach-t, hat doch in Wahrheit die Nabelschnur ganz und

gar nicht zerrissen, sondern: durch und durch von lauter absolutisti-
schen und metaphysischen Jdeen noch immer durchtränkt, spricht
auch sie zu uns, mit Haeckels wie mit Ostwalds Mund, unaufhör-
lich nicht von der wirklichen Natur unserer Sinne und Erlebnisse,
sondern von der abstrakten Natur des Vernunftspiegels Aber die

Natur um uns ist besser, als die ganze menschliche Vernunft jemals
gewesen ist. Und sie, die eine Schlupfwespe eben so vollkommen

und in einigen Hinsichten noch viel vollkommener zu organisiren
weiß als den Menschen, nicht früher einmal nur oder später ein-

mal, sondern überall und in jedem Augenblick allerbeste Gebilde

erzeugt, lockt und führt uns höher empor als die Natur, die der

Mensch stets in seinem Vernunftspiegsel erblickte und in der eine

reale Gegenwartwelt immer wieder auf den Altären idealer Ver-

gangenheit-s und Zukunftwelten abgeschlachtet wurde.

Zehlendorf. Julius Hart.
N
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Oftasiatische Kunst.’k)
L , »

mmer wieder verlebe ich in der Ausstellung ostasiatischer Kunst
beglückte Stunden. Berlin versinkt, ich sehe den Goldlack«

schein, den sanften Glasurenglanz auf dem Hintergrund der alt-

vornehmen Heimath
'

Mir ist, als müßten die nach-gedunkelten buddhistischen Kakes

mono noch heute nach Weihrauch duften. Vor ihnen aus schweren,
geschnitzten Tischen stehen Vronzegefäße mit Vlüthenzwieigen, Tel-

lerchen mit sorgsam aufgestapeltem Opferkuchen und Früchten, viel-

leicht gar eins der uralten- chinesischen Sakralgefäße aus Vronze,
gewaltig ernst im Umriß, unsäglich reizvoll in ihrem PatinaspieL
Mattbläulich qualmt Weihrauchdunst aus den bronzenen Reihernz
der murmelnde Priester in seinen blaßfarbigen oder schwarzen
Gazegewändern verneigt sich-,bewegt die Glocke. Aus den Schiebes
thüren dringt das einzigschöne, milchige Licht der Reispapiers
scheiben, in der Dämmerung und Dunkelheit leuchtet das Gold der

starr dasitzenden Gottheiten, der Wandschirme, der fein ciselirten
Veschläge, der baldachinförmigenBehänge. Jn den Tempeln der

strengeren Sekten hat das Balkenwerk seine vom Alter gedunkelten
Holztöne bewahrt. Prunkvollere Tempel erstrahlen im mannichs
fachsten Roth, von der Orrangemenniggluth bis zum Purpur,
vom verblichenen Erdbeerroth bis zur Ochsenbluttiefe. Ein ande-

res Mal ist das Jnnere im nachitschwarzen, glänzenden Lack gehal-
ten; da spiegelt sich Alles wie in einem abigrundtiefen See, hat ein

mystisches Pathos. Solche Kultbilder der srühmittelalterlichen Ka-

makurasPeriode sind hier zu sehen. Eine düstere Farbenpracht ist
ihnen eigen, ein hierarch«isch-leidenschaftlicherErnst. Sie hab-en
Stimmungfaszination. Noch lieber ist mir jedoch ein schlichtes chi-
nesisches Original des dreizehnten Jahrhunderts Dser Shakya
Muni steigt von den Bergen nieder ; er ist noch benommen von der

Seligkeit der Erlösung; still und entrückt wandelt er vorbei.

Jm selben Nischensaal stehen auch einige vorzügliche Götter-

statuen der selben Zeit. Der Jiso, dies-er sanfte Freund und Be-

schützerder Kinder, und Jakushi, eine mit besonderer Heilkraft be-

gnadete Verkbrperung des Buddha. Jn solcher Plastik erreichen
die Japaner fast die viel älteren Vorbilder aus Indien, deren Jn-
tensität, deren grandios e Linienharmonie. Jn den Tempelraum ge-

«) Die Vstasiatische Ausstellung im berliner Akademiegebäude ist,
früher, als die Meisten erwartet hatten, geschlossen worden. Für einen
Rundblick auf das dem Europa-erauge Neue, was sie bot, ists aber noch
heute nicht zu spät.

u
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hörten die Bildnißstatuen namhafter Toten, die Europa noch we-

nig kennt, die man auch drüben nicht allzu oft zu sehen bekommt-

Deutschland besitzt eine solche Statue; und der Dargestellte ist ein

überaus sympathischer Typus des Landes. Katagiri Katsumuto
war Anführer unter Hideyoshi, dem genialsten und gewaltigsten
Herrscher Japans. Jn einer Entscheidungschlacht ließ Hideyoshi
sieben seiner mannhaftesten Hauptleute vorgehen. Noch heute weiß
jedes Kind ihre Namen, weiß, wie sie foch-t-en;dieser sanft dort

kniende Katagiri Katsumuto war einer von ihnen. Später wurde

er vertrauter Minister, war hochgebildet, beherrschte die letzten

Verfeinerungen der Theeceremonie Jn der korrekt höflichenHal-
tung kniet er auf seinen Fersen, in der Hoftracht, das Schwert an

der Seite, den Fächer in der Hand.
Wir werd-en wahrscheinlich keine besser-e Plastik in unseren

Sammlungen sehen ; vielleicht aber bedieutendere Farbenportraits
Nur von fern geben die hier hängenden eine Andeutung der Mei-

sterwerke, ihrer Linienwuchst, ihrer Farbenklänge. Auch nur An-

deutungen der großen Monumentalgemälde sind hier zu finden,
aber an die reizvollen MakimonosVildrollen der AshikagasZeit
(etwa des vierzehnten und fünfzehnten Jahrhunderts) erinnert ein

Werk: die Abreise der einem fremden Khan zugedachten chinesi-
schen Prinzessin wird dargestellt. Jnteressant ist die Gruppenvers

theilung, fein kommt die innerliche Antheilnahme dieser Menschen
zum Ausdruck und die Farben sind entzückend. Anmuthig, klein,
aber nicht kleinlich sind einige nur spannenweite chsinesischeLand-

schaftgedichte des zwölften bis vierzehnten Jahrhunderts Jn einem

fährt der Sturmwind in die Bäume; vor ihm her fliehen kläglich
stöhnende BüffeL Es ist die Tragik der Natur, ihr geheimnißvolles
Walten. Jn einem anderen kniet ein Mann, hingesunken vor dem

Anblick der Bergufer, des niederrauschienden Wassers. Vor sieben
Jahrhunderten brachte ein Chinese mit innigster Empfindung, mit

meisterhaftem Können das Motiv der »Schönheit« genannten Ra-

dirung Klingers. Gewiß ist uns Kinger verständlichen ist der Ge-

nuß müheloser ; doch darum bedeutet uns dieses Blatt keinen min-

derwerthigen Besitz. Es lohnt sich, an den Schranken zu rütteln;

sie weichen: und die neue tief-e Welt thut sich auf. Ein Kron-

juwel unserer Sammlung sind die Blätter, die der große Koätsu
etwa um 1600 malte. Heute ist man geneigt, nur das »Trecento«

ostasiatischer Kunst zu schätzen;und dieser Meister gehört zur Hoch-
renaissance. Das Frühjapanische steht jedoch so ausschließlich im

Bann der großen Chinesen, daß eigentlich nur in der etwa von

1600 bis 1700 dauernden späten Blüthe das AationalsJapanische
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zum Ausdruck kommt. Diese wunderbaren Blätter gehen meines

Wissens nicht auf China zurück (und von ganz wenigen der hier
an Zahl weitaus vorherrschenden japanischen Kunstwerke läßt sichs
Dies sagen). Der Meist-er hat berühmte klassische Lieder auf einen

den Ton und die Stimmung der Worte andeutenden Hintergrund

niedergeschrieben. Da verschmelzen sich zarte Farbenharmonien,
schlicht und sicher verstreute Blumen und Blätter mit der vorbild-

lich vollendeten Schrift. Die einunddreißig Silben des klassischen
Tonika-Liedes werden aus einigen Blättern nur mit den chinesi-
schen Zeichengruppen wiedergegeben, wirken monumental und

wuchtig, aber meist benutzt er auch noch die zierlichflatternde Hita-
gaanursivschrift Sie bildet einen Uebergang, belebt diskret eine

Fläche des Baumes. Es sind sechsunddreißig Blätter (nur acht-
werden dem Publikum gezeigt); jedes hat seine eigen-e Stimmung,
seine eigene Poesie, mag sie auch nicht Allen erkennbar sein-
Faßbarer ist die grandioseBirtuosität der hingesäbeltenZeich-

nungen in Tasche. So Seßhus ,,Krähender Hahn«, der ,,lesende
sen-Priester« nach Mu Hsi, der ,,Dharma« von Soami. Jmmers
hin merken nicht viele europäische Betrachten daß diese Flottheit
nicht skizzenhaft ist. Dem Orientalen bedeuten sie das »letzte«Wort«

künstlerischerVollendung Jm siebenzehnten Jahrhundert sagte
ein Japaner in einer Abhandlung über Malerei: »Zu viele und

zu aussührliche Einzelheiten wirken gewöhnlich. Das ist der Feh-
ler ausländischer Bilder. Sie verbohren sich in die Realität, schal-
ten nicht genügend aus.«

Man gebe sich dann auch die Mühe und betrachte saufmerksam
ein Vorbild der üblichen ,,niedlichen« japanischen Bogels und Blu-

menmotive. Jm dreizehnten Jahrhundert hatte der Chinese Han
Je cho diese Reisähren und Spatzen erschaffen. Anscheinend ein

Nichts, ein geringfügiges Blättchen, doch ernst zu nehmen, doch
das Ergebniß uralter Stilverseinerung, genauster Beobachtung
der Natur. Aehnliche Motive werden in jeder Technik benutzt,
auch in der sprödesten, im gehämmerten Eisen. Da liegen in lan-

gen Beihen die Stichblätter aus, bergen eine Welt der Erfindung,
des Geschmacks, des Könnens, gehören zum Ehrfurcht gebietend-
sten Schmuck des vornehmen Hauses, zum Schwert. Der dieses
schmiedete, übte seinen heilig erachteten Beruf im Priestergewand,
unterwars sich einer ShintosBeinigung, während die Klinge ge-

schmiedct wurde ; Frau und Kinder durften sich ihm nicht nahen
und seine Speisen bereitete man aus heiligem Feuer. Als seltene
Auszeichnung werden einem Gast die oft uralten Familienschwers
ter gezeigt. Jn einer bestimmten Lage wird eins hingereicht, der

U.
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Gast berührt es mit einem seidenen Tuch, zieht die Klinge unter

Ausdrücken der Bewunderung Zoll vor Zoll aus der Scheide, im-

mer unterbestimmteanörmlichkeiten, mit entschuldigendenWorten.
War die Klinge das höchsteSymbol der Ehre, so zeigte das

Stichblatt den individuellsten Schmuck. Jn verwirrender Menge
werden uns die verschiedenen Schulen verschiedener Zeiten vorge-

führt. Die erlesensten sind die der heroischen KamakurasZeit. Wie

das Eisen geschnitten, geschmiedet wurde, wie innerhalb des Krei-

ses streng großartige Gebilde entstanden, gehört zur werthvollen
Kunst. Besonders liebe ich die herbe Stilisirung einiger Kranich-e
oder Pfauem eeiniger gebogenen Gräser. Unter den späterem Stich-
blättern giebt es koloristische Wunderwerke vserfeinertster Legirung,

Verschmelzung von Messing mit Kupfer, mit braunrothem Eisen.
Hier schimmert ein grüner, hier ein unsäglich zartgrauer, bleisils
berner Ton. Als Abschlußkommt die Kleinkunst der GotosMeister ;

«

hier haben wir das inEuropa bekannte und geschätzteJapan: Zier-

lichkeiten in blankem Gold auf Schwarz. Wenn man sie brachte,
weshalb in aristokratischem Stolz die Netzkes verwerfen? Mag es

sich meist um eine späte Kleinkunst handeln, einige dieser genialen
Thierkompositionen, dieser meisterhaft komponirten Gruppen, die-

ser großartig vereinfachenden Stilisirung hätten diese Ausstel-
lung nicht geschändet.
Voll-ständige Schwerter mit all ihrem kunstvollen Zubehör,

Zwinge, Kopfstück,Messer werden gezeigt. Auch das kurze, gerade

Schwert, mit dem der Selbstmord verübt werden mußte: als feier-
liche Warnung lag es in der Zimmernische auf dem Schwerter-
gestell. Noch kleiner ist der Dolch, der einer Frau für ihr freiwilli-
ges Ende noch heute zukommt; Die Gräfin Roghi hat einen be-

sessen, hat gewußt, an welcher Stelle ihres Halses sie hineinzustos
ßen hatte. Eine Samurai-Toch-ter lernte solch-enBrauch ; lernte auch
ihre Gewänder zuvor fest um die Füße schlingen; sonst könnten im

Todeskampf die Glieder eine unschöne Stellung erhalten.
Kaufleute hatten nicht das Recht, Schwerter zu tragen; des-

halb legten gerade sie ein besonderes Gewicht auf die in den Gür-

tel gesteckten Jnros, die kleinen Lackbüchsenfür Weihrauch und

Wohlgerüche. Ein verschwenderischerLuxus wurde und wird noch
heute mit ihnen getrieben. Ein Japaner erzählte mir von einem

ihm befreundeten reichen Sake-Branntweinbrenner, der sich nie-

mals auf der Straße im selben Kimono zeigt. Dsie nur einige Male

benutzten Kleidungstücke werden an arme Verwandte oder Ange-
stellte verschenkt und immer wählt er aus seinem Vorrath einen kost-
baren Jnro, der die Stimmung der Jahreszeit widerspiegelt und
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einen Aetzke (Griff) in der Gestalt des in diese Zeit gehörigen
Thieres. (Jede Stunde hat eins, sei es ein Hase, ein Hund, eine

Ratte) Professor Große, der erste lebende Kenner ostasiatischer
Kunst, beschrieb mir in Kioto die raffinirten Ansprüche eines rei-

chen und feingebildeten Japaners Die besten Holzschnitzer, Lack-

künstler, Töpfermeister haben keinen Laden, das reisende Hotels

publikum weiß nichts von ihnen. Auch heute noch arbeiten sie nur

für die einheimischen Kunden. Die zahlen fünfzig bis hundert
Mark für ihr Kohlenbecken; es wirkt unansehnlich, ist aus einer

Holzwurzel unter feinfühliger Benutzung der jeweiligen Zufällig-
keit geschnitzt. Sechzig Mark wird ihre Alltagstasse kosten (kein
europäischer Kaiser und König, kein amerikanischer Multimillio-

när trinkt seinen Aachmittagsthee aus so theurem Porzellan).
Unverstandlich ist den Meisten die Werthschåtzung der un-

dekoxirten,fasst immer mit der Hand geformten, daher plump wir-

kenden ostasiatischenTöpfereien. Harmlose Europäer sehen in ih-
nen eine ,,Vauerntöpferei«,der EKundigiefoerfolgtsmitEntzücken die

organisch wirkende Linie, die vibrirenden Töne, den vergeblich in

späteren Jahrhunderten angestrebtsen Schmelz, in dem die matten

Töne verschwinden. Auch diese Kunst kam aus China ; sie wurde

um 1600 durch koreanische Töpfer vermittelt. Wir besitzen ein er-

lauchtes Beispiel ; es gehörte einem Daimio, wurde in den Listen
der klassischenTöpfereien geführt, war unter dem Namen »Kra-

nichhals« bekannt. Jn dem zur Theeceremonie bestimmten kleinen,
einfachen, aber meisterlich gearbeiteten Raum des Daimioschlosses
haben sichwährend vieler Jahrhunderte die Theilnehmer am Thees
kultus zusammengefunden. Nach den hergebrachten Verbeugun-
gen und Begrüßungen knieten sie auf den Matten, der Hausherr
bereitete in erlesenen Gefäß-en den Thsee und nahm aus dieser
Büchse den grünen Staub. Mit den anderen Geräthen wurde es

herumgereicht und begeistert, vierständniszvoll bewundert. Man

muß gesehen haben, mit welch-er vierehrenden Lieb-e ausdrucksvolle

japanische Männerhände solch-esTheegefäß halten, betasten. Die-

ser ,,Kranichhals« ist ein kleines chinesisches Gefäß ; unmerklich sind
die Abstufungen vom tiefen Grau zum satte-sten Dunkelbraun. Die
Töne singe-n; wie-ein Duft, wie ein feuchter Hauch umgiebt es die

Glasur. Farbige Brokathüllen, die je nach der Jahreszeit gewech-
selt wurden, schütztenfür gewöhnlich das Gefäß; als Außenhülle
diente eine glatte Elphenbeinbüchse.Fünftausend Mark hat unser
Museum dafür bezahlt; im Vergleich zu einem bescheidenen Auto-

mobil eine winzige Summe·

Porzellan ist nicht ausgestellt. Gewiß: den londoner Schätzen,
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denen im Louvre hätten wir nichts Gleichwerthiges an die Seite

zu stellen vermocht. Porzellan ist fast immer ein Erzeugniß der

Verfallszeit, als solches dem großen Publikum lieb und werth, dem

Kenner ostasiatischer Kunst fast gleichgiltig geworden. Einige gute
Stücke der KangsHisZeit und ein paar Märchengebilde aus Jade,
aus Glasfluß, hätten sehr Viele erfreut und die Ausstellung ge-

schmückt,ohne sie zu entwerthen.
Dagegen ist guter Lack reichlich vertreten. Auch bei diesem,

wie bei den Stich-blättern, hat die hohe Akademiebehörde aus

(wenn ich recht verstand) ,,ässthetischen«Gründen von der veran-

schaulichenden historischen Aufstellung Abstand genommen. Wenn

man sich recht viel Zeit nimmt, läßt sich immerhin die Entwicke-

lunglinie verfolgen. Da giebt es unter den früh-enSachen Herr-

lichkeiten in gedämpftem Gold auf warmbraunem Grund. Reiz-
voll ist es, gerade san dies en sGegensständender Komposition nachzu-
spüren, zu beachten, wie der Hauptakkord auf dem Deckel des

Schreibkastens angeschlagen wird, die Nebentöne sich im Inneren
verlieren ; die kontrapunktische Harmonie auf der Vorder-s und

Rückseite eines Jnro. Allerliebst ist die Unbekümmertheit,mit der

die Lackkünstler ins volle Leben hineingreifen, jeden Gegen-stand,

sicher «stilisirend,als Motiv verwenden. Sattel und Sporen, einen

Vorhang, Reisgarben, Fischerboote, einen Schädel.
Die alten Lackschreibkästenwurden von vornehmen Männern

und Frauen benutzt, wenn sie Gsedichte aufschrieben. Bei dem

Oberhofmeister der jetzt verwitwet-en Kaiserimzeigte mir seine Toch-
ter ein Lackschränkchen,das etwa ein Dutzend dieser Susuribako
enthielt. Die, sagte sie mir, waren zum Dichterwettstreit bestimmt.
Alle Theilnehmer erhielten eins der mit zartgoldsenem Ranken-

gespinnst verzierten Kästchen. Wie Kaiser und Kaiserin, dichsteten
auch die Hofherren und Hofdamen. Auf den Matten sitzend, ver-

rieben sie die Tuschein diesen Lackkästchen,malten dann mit kunst-
voller Freiheit die einunddreißig Silben auf das leichtgetönte,

goldgesprenkelte, weich-e und doch feste Papier. Fast allen Ve-

suchern werden die chinesischenLacke eine Ueberraschung gewähren.
Nur wenige kannten bisher diesesfarbigen Kästchen,ihre oft symme-
trisch flache (an Jndien und Persien erinnernde) Komposition, den

Zauber ihrer in der Noth- und Vraunskala erklingenden Töne.

Jn ihrer Nähe lächeln fremdartige Masken. Mit unglaubli-
cher Treffsicherheit haben die Künstler typische Ausdrucksformen
erfaßt. So die ingrimmige Kraft des Helden Yorimaso, die wein-

seligswichtige Duseligkeit eines Kobolds; bluterstarrend furchtbar
ist ein bleiches Frauengespenst. Wie Blumen leuchtet der gewirkte
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Brokat der Abs-Gewänder Jch sehe ein Ao-Festspielhaus vor mir.

Es ist nicht das üblichevolksthümlicheTheater ; es ist das klassische
Mysteriendrama, das vor Allem von gebildeten Männern besucht
wird. Da hocken sie in ihren graublauen und braunen seidenen
Kimonos in den mattenbelegten Käfterchen, neben ihn-en das Koh-

lenbecken, das Theegeschirr. Viel-e lesen in ihren mitgebrachten
Klassikertexten nach. Auf der in die Mitte hineingebauten Bühne

tanzt eine Gestalt. Es ist ein Heldenjiingling in archaischsprächtis
ger Tracht. Sein Tanz beschreibt Diagonalen, an den Ecken wen-

det er" sich mit rasch-en, scharf aufstapsenden Schritten, gleitet da-

zwischen sanft und gemessen dahin. »Das ist dier NosSch»ritt,«sagte
mir mein japanischer Begleiter ; »alle Samurai haben ihn gelernt,
auch noch mein Vater. Der Schritt soll wiegend und gleitend sein,
wie eine Meereswelle.« Und der Heldenjiingling tanzt ; er trägt
die still-lächelndeJsünglingsmaske;und es läßt sich in Worte schwer
fassen,«wiediese Maske eine weltentlegene verklärte Stimmung
hervorzuzaubern vermag. Jetzt erst dämmert mir auf, was einst
die griechisch-enMasken vermochten.
Während dieses NosSpieles fiel mein Blick durch die offenen

Schiebefensteraus den Park Da gingen eben einige Ringkämpfer
vorbei. Halbnackte, ungeschlachte Gesellen; neben der etwas ver-

blichenen Adelszeitsymbolik der NosSpiele räkelte sichdiese unge-

brochene Kraft. Einer der Holzschnitte zeigt so einen ausge-
schwemmten Riesen. Er ist wuchtig, finster und hat eine niedrige,

zurückweichendeStirn.

Die spätere Kunst der Hsolzschnitte lenkt den Blick auf sich.
Wie sie betrieben wurde, zeigt ein Blatt Kinoyagosz nicht sehr
viel anders geht es heute noch zu. Jm beliebtesten Tempelbsezirk
Tokios, dem von Asak’sa, wandert die harmlose, heitere Menge

umher, besieht froh die Glyzinien, verrichtet vor einem Liebling-
heiligen ihre Andacht, trinkt Thee, kauft Mitbringsel und Anden-

ken, auch Holzschsnittblätter. Als ich da war, fanden Bilder des

Yoshiwarabrandes den flottesten Absatz; sie waren roh, aber le-

bendig und ganz unterhaltend, viel besser als unser Neuruppin
Jm siebenzehnten und achtzehnten Jahrhundert wurde in« Japan
der Bedarf an »Neuruppin« durch die Moronobus, die Harunos

bus, die Koryusais gedeckt. Jn den gebildeten Kreisen achtete ihrer
Niemand, von Keinem wurden sie gesammelt, ehe in einer auf Er-

kenntniß der ostasiatischen Kunst beruhenden UeberschätzungEu-

ropa und Amerikasich auf sie stürzte, sie nicht mit Gold, sondern
mit Edelsteinen aufwog. Jn jedem der ihnen eingeräumten Zim-
mer kann man genuszreiche Stunden verleben. Wie anregend ist
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es, etwa Hiroshiges »Katze am Fenster, in die Landschaft schauend«
mit dem ähnlich empfundenen niederländischen Stilleben eines be-

liebigen kleineren Meisters des siebenzehnten Jahrhunderts zu

vergleichen: in beiden die behaglich-e Schilderung, die liebevolle

Wiedergabe des alltäglichen Lebens; doch die Komposition dieses
Japaners( der auch nicht zu den Großen zählt) isstviel kunstvoller,
unvergleichlich mehr hat uns jede Linie zu sagen.

Konnte diese erlesene, mit feinem Geschmack bereitete Ausstels
lung, die nach dem Urtheil fremdländischer Autoritäten in ihrer
Art einzig war, auch nur die Heizungskosten decken? Wollte
man nur die Vortrefflichkeit unser-er Einkäufe erweisen, dann ist
der Zweck erreicht; sollte ein Jnteress e für das zu bauende Ostasia-
tische Museum geweckt werden, dann wäre der Wunsch nicht erfüllt
worden. So ängstlich eng hat man die Grenzen gezogen, so wenig
hat man erklärt und erläutert, daß nur zu viele Menschen, frö-
stelnd, eine hochmüthigeUnnahbarkeit verspürten »Das All-es ist
mir zu fremd«: überall konnte mans hören. Und doch wäre es

leicht gewesen, Vielen die Wege in diese beglückende Welt zu

bahnen. Marie von Vunsen.

V

Dies;Nase des Malers MiellåfinN
« erdinand Miellåfin war einer der Maler, wie es deren so viele

k,-»’-.««-giebt, die zum Malen geboren sind, wie ich zum S.eiltanz«en.Er

war groß, mager,. hatte ein längliches Gesicht, aber alle seine Züge
(Das mußte man zugeben) setzten sich fort, ja, wurden so zu sagen re-

sumirt in einer geraden, hageren, spitz-en Nase, die in der Form einer

umgekehrten KirchthUrmspitze endet-e, wenn ich mich so ausdrücken darf.
Manche erblickten in dieser Nase (und sie täuschten sich kaum) viel

«) Der Verfasser dieser kleinen Geschichte, der Maler JeansFrans
eois Nasfaälli. gehörte zu den kühnsten und muthigsten Kämpfern,

welche die neue französische Schule vor zwanzig Jahren ins Treffen
geschickt hat. Mit diesem-Muth paarte sich jedoch so viel künstlerischer
Ernst, so viel eiserne Veständigkeit und ein so feines Können, daß die

Franzosen ihn auch heute noch unter ihren Besten nennen. Hier nun

hat Naffaölli einmal den Pinsel, der vornehmlich Paris und seine
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Berschlagenheit, eine unbezähmbare Neugier, Bosheit und noch man-

cherlei andere kleine Laster, die für einen guten Portraitisten absolut
unnöthig sind.

Aber Miellöfin bot der lieblosen Natur Trotz: er verließ sich auf
seine Schlauheit und machte sich dabei nicht im Geringsten klar, daß er

unbewußt, rein instinktmäßig, alle jene kleinen Laster auf die Lein-

wand brach·te,woraus denn folgte, daß seine Bilder wahre Mikroben-

herde wurden, die alle Krankheit-en auf die Dummen, die sie kauften,
übertragen mußten. cEr hatte den großen Entschlußgefaßt, ein berühm-
ter Mann zu werden, koste es, was es wolle. Und er trat bei dem Ma-

ler Prunian ein, der ein Atelier hielt, wo die Schüler Alles lernten,
nur nicht die Liebe, die Güte, die Eleganz und die Lebensfreude, Dinge,
die sich überhaupt nicht lernen lassen, sondern die Einem in die Wiege
gelegt werden (oder nicht).
Mielläfin war nach zwölf Jahren gewissenhafter Arbeit so weit,

daß er fehlerlos ein Bild komponiren, Personen korrekt zeichnen und

sie im Aothfall inmitten einer anständigen Landschaft auch malen

konnte, in der es sogar Etwas wie eine Atmosphäre gab; aber seine
Schlauheit blies ihm ins Ohr, daß nur die Portraitmaler Geld ver-

dienen, und da er Geld verdienen wollte, gab er sich ohne Zögern in

der Gesellschaft als Portraitmaler aus«

Das erste Portrait, mit dem er es versuchte, war das seiner Taute,
die er malte, um in Uebung zu kommen. Sie war eine dicke Dame, die

sich durch einen Zufall in diese Familie von Mageren verirrt hatte,
und ihre Nase hatte die sanfte Rundung einer Kartoffel. Jeder sagte
Das. Daher war man äußerst erstaunt, als sich die Familie Miellefin
eines Sonntags um das fertiggestellte, in einem Louis XVI-Rahmen
häugende Bild versammelte und man konstatiren mußte, daß (welch-e
Verblüffungy der junge Künstler seiner Tante die spitze, an einen um-

gekehrte-n Kirchthurm gemahnende Nase gemalt hatte, die in der Fa-
milie der Miellefin so berühmt war. Und einstimmig schrien Alle:

»Aber, Unglückseliger, Du hast Deine eigene Nase gemalt! Das ist die

Nase der Miellåfinsl Aber Du weißt doch, daß Deine Tante (und nie

hat man es ihr vorgeworfen) nicht dsie Jamiliennase hat«-«
Und dennoch kamen jetzt Aufträge. Denn er ging viel aus und

verfehlte niemals, zu seiner jeweiligen Nachbarin, sobald die Suppe
aufgetragen war, zu sagen: »Gnäd-ige, Sie sind ganz das Genre, das

ich liebe. Sie sind mein Schönheitideal; was für ein herrliches Por-
ttclit Würde Das geben !« Und Oft genug hatte die Phrase die erwartete

Faubourgs festgehalten hat, mit der Feder vertauscht; und die Skizze
ist sein erster und bisher einziger literarischer Versuch. Die darin ent-

haltene kleine Tendenz mag als amusanter Beleg gelten für die heute
so stark ins Kraut schsießendenTheorien der neusten Wissenschaft, der

Kunstpsychologie, die gerade unter den Künstlern sonst ihre stärksten
Gegner zu suchen hat. Die Uebersetzerim Hedwig Hirschbach
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Wirkung. »Und die Bourgeois kamen zu ihm; aber (verhängnißvolles
Pechy sie ärgerten sich stets, wenn ihnen ein geschickt ausgeführtes
Portrait geliefert wurde, auf dem die Nase geradezu herausfordsernd
aussah und der des Portraitirten gar nicht ähnelte. Und Alles

lachte: »Unseliger, Deine eigene Nase giebst Du ja Allen t« Und Miel-

låfin war niedergeschmettert und begriff nichts von Alledem.

Aber da das Wort die Runde mach-te, mußte er bald darauf ver-

zichten, Portraits zu malen; denn der Ruhm, der schnell gekommen,
fliegt auch eben so schnell wieder davon.

Und der Künstler, der, koste es, was es wolle, berühmt werden

wollte, ging in seinem leeren Atelier auf und ab, auf und ab, mit ge-

senktem Kopf; und dachte nach und klammerte sich dsoch noch an eine

trügerische Hoffnung. Was thun? Da kam ihm eine Jdee, die er für

genial hielt. Er wollte die Natur selbst verbessern-, und da seine zu lang
gerathene Nase ihn verfolgte, ihm die Karriere verdarb, dsie so sehnlich-ft
erwünschte glänzende Karrierq so würde er sich die Nase abschneiden-
Ja, er würde sich die Nase abschneiden!

"

Aber wie? Man schneidet sich schließlichnicht alle cTage die Nase
ab. Und in seiner Naiv etät machte ihm sogar der Gedanke Kopfschmers
zen, was er mit dem abgeschnittenen Stück beginnen solle, als ob es

einen Zweck hätte, so viele Gedanken an eine Sache zu verschwenden,
die noch gsar nicht gethan ist.

Ohne ein Wort verbauten zu lassen, ganz heimlich, brachte er ein

altes Rasirmesser, das er von seinem Großvater noch besaß, zum Mes-
serschmied und vertraute es dem Mann mit dem Schleifstein bis zum

anderen Morgen um acht Uhr an; denn er hielt es für besser, die Ope-
ration nüchtern vorzunehmen.

Die Nacht wurde für ihn einigermaßen grausig. Momente der

Rührung wechselten mit VerzweiflungausbrüchenEr stand sogar auf,
sah in den Spiegel, ob er blaß sei, und setzte im Hemd ein flüchtiges
Testament auf, das von seiner Geistesverwirrung Zeugniß ablegte.

Bei Tagesdämmern kleidete er sich an, ging zum Messerschmied,
wo er das Aasirmesser fertig fand, und kehrte gemessenen, festen Schrit-
tes zurück.

Er trat in sein Atelier, das ihm ungeheuer groß und leer erschien,
wie fein Hirn und wie sein Herz. Dann schritt er in sein Schlafzimmer,
wurde für eine Minute gerührt, dachte an seine Mutter, blickte um sich
und fühlte sich sehr verlassen . .. Aber ist man nicht immer verlassen,
wenn man etwas Unvorhergesehenes unternimmt?

Und nachdem er das Nasirmesser seines Großvaters mit seiner
Faust umfaßt hatte, faßte er auch Muth, warf einen Blick gen Himmel
und setzte sich vor einen Toilettenspiegel in einen Sessel, nicht ohne zu-

vor ein Glas Essigwasser neben sich gestellt zu haben, weil er seine Aa-

fenspitze, die er einer kindischen Laune zu Liebe aufbewahren wollte,
dort hinein thun wollte.

,

Entschlossen ergriff er mit der Rechten das Rasirmesser, nahm
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seine Aasenspitze zwischen zwei Finger der Linken, näherte das Messer
der Aasenspitze und schnitt mit einem einzigen scharfen Schnitt, ohne
Zögern (ging es doch hier um seine Zukunft), die Spitze des unglück-

seligen Zapfens ab, daraus das Blut wie ein Wasserstrahl spritzte
Doch hörte die Blutung bald auf. Er legte Kompressen auf und

verbarg lange Zeit seine Nase mit Taschentüchern,während er allen

Leuten vorredete, er habe sie sich zwischen zwsei Thüren abgeklemmt.
Aber was nützen alle Ausreden! Bald machte eine andere Ge-

schichte im Freundeskreise die Bunde. Denn man konnte sich darüber

nischt täuschen: die Nase Ferdinanid Miellefins wuchs von Aeuemt

»Wer kann gegen seine eigene Aatur2« hieß es in der lachenden cRunde.

Und Ferdinansd konnte jeden Morgen unsd jeden Abend (und oft
noch im Lauf des Tages) konstatiren, daß seine Nase, seine unselige
Nase, die ihn verfolgte, die ihn als Portraitisten unmöglich machte, von

Tag zu Tag mehr einer umgekehrten Kirchthürmspitze glich.
Da faßte er einen energischen Entschluß: er wollte keine Portraits

mehr machen. Aeint Keine mehrl Er wollte Hsistorienmaler werden.

Und um gleich den Anfang zu machen, malte er Jeanne d’Arc im Ker-

ker,-wie sie den Kopf nach oben, den Blick zum Himmel hebt: ein großes
Bild für den Salon. Eine mächtige Sache sollte Das werdent Mit

Feuereifer stürzte er sich jetzt in die Arbeit. Diesmal war ihm der

Ruhm sicher-
Ohne Zögern hatte er sich nach Rouen begeben, um an jedem

Stein des Kerkers, den die Heilige bewohnt hatte, eifrig Studien zu

treiben, und um bei den Trödlern der Gegend ein Kostüm aus Jo-
hannas Zeit zu erhandeln. Aber soeben war das letzte verkauft worden.

Er kehrte nach Paris zurück,malte Tage lang, Monate lang und

schickte am zwanzigsten März, ohne irgendeinem Menschen ein Wort

gesagt, irgendetwas gezeigt zu haben, sein großes Bild in den Salon:

»Jeanne d’Arc in ihrem Kerker«. Und der Salon öffnete seine Pfor-
ten wie in jedem Jahr.

Aber . . . Mein Gott! Welch Gedräng vor dem Bilde Miellefins?
Welch ein Erfolgl Aber »auch welche Scheusäligkeitt Der Unselige
hatte der Heiligen die schreckliche, spitze Fiamiliennase gemalt, länger,
wirklich länger und spitzer als je, aber diesmal wand-te sie ihre Spitze
triumphirend gen Himmel. Und Alles rief: »Da ist Jeanne d’Arc, wie

sie einen Pfeil in die Nase kriegt!«
Miellåfin war niedergeschmettert. Endlich fühlte er, daß seine

Sache verloren war, völlig verloren, und daß er das Opfer eines ver-

fehlten Berufes wart

Acht Diese verfehlten Berufe!
Vergeblich trachten die Künstler die äußere Welt zu malen. Sie

geben immer nur ihre Natur, ihre Seele, ihren Geist und all ihre klei-

nen Laster wieder. Immer ist es ihre eigene Aasenspitze, die sie malen,
ohneeszu ahnen. Jean-«FraneoisRaffaälli.

O
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Selbstanzeigen.
Die Revolution in China. Schriften der Deutsch-Asiatischen Ge-

sellschaft, Ar. 6. J. Guttentag in Berlin.

Als ich vor dreizehn Jahren bei einem Besuch der Vereinigten
Staaten Herrn Wu-Ting-Fang, Chinas Gesandten in VJashingtom
kennen lernte, war ich erstaunt über die umfassende Allgemeinbildung
dieses vielgewandten Diplomaten. Er trat auf wsieein Westeuropäer
von guter Erziehung und hohem Wissen, ward über-all gern gesehen
und wirkte durch diie Gegensätze, dsie offenbar in seinem Wiesen lagen,
ungemein anziehend·. Bei näherer Bekanntschaft bekam ich durch ihn
zum ersten Mal einen tieferen Einblick in dsie Ansschauungwelt Ost-
asiens und insbesondere in die ethischen und staatsrechtlichen Grund--

lagen der chinesischen Universalmonarchie. Der Gesandte, die-r eigent-
lich stets voll spöttischer Heiterkeit und Neigung zur Satire war, wurde

schnell ernst, wenn die Rede auf die Dynastie in Peking kam, nnd ich
hatte den Eindruck, daß er des Kaisers in einer Art religiöser Ehrfurcht
gedachte. Um so größer war meine Verblüffung, als ich ijhn zwölf Jahre
später als den Politiker wiederfand, dser in erster Reihe die Absetzung
der Dynastie beschließtund in einem besonderen Manifest vor Europa
als Wortführer der neuen chinesischen Republik auftritt. Das war nicht
die letzte Ueb erraschung, die mir-»und meinen Freunden durch Wsenduns

gen im fernen Osten bereitet wurde, auch solchen, die nach langem Stu-

dium von der Vsyichiedes bezopsten Volkes Etwas zu wissen glaubten.
Die europäisichieTagespresse hat während des letzten Jahrzehntes eine

Fülle neuer Rasch-richten über China verbreitet; mindestens die Hälfte

dieser Nachrichten war objektiv unr«i«chtig;aber auch die andere Hälfte
war kaum geeignet, bei unserem gebildeten Publikum Aufnahme und

Verständniß zu finden. Warum? Weil alle die Wiedergabe dser Vor-

aussetzungen vermissen ließen, aus der allein sie interessant oder auch-
nur begreiflich erschienen wären. Vorkenntnisse hat aber unser Publi-
kum nichit auf diesem Gebiet. Als-o ging esmeist gleichgiltig über die-

sen Theil der Zeitungen hinweg und nahm nur Rotiz davon, wenn es

eine Sensation gab. Solcher Mangel an Interesse für das Schicksal
von vierhundert Millionen Mensch-en muß uns schaden. Deshalb habe
ich versucht, in lesbarer Darstellung die Dinge zusammenzustellen, die

lman wissen muß, um die Vorgänge im Osten zu verstehen und sich da-

für zu interessiren. Denn das Interesse fehlt eben nur, weil die Kennt-

niß zu gering ist. Wie sah China vor dem Eintritt in die moderne Re-

formbewegung aus? Jch versuche, aus kurzem, historischem Rückblick

den äußeren und den inneren Aufbau des Chinesenthums zu erklären.

Die staatsrechstliche Grundlage des Reiches wird in ihrer ethischen und

religiösen Grundform geschildert. Viele Vorurtheile und falsche Mei-

nungen waren zu beseitigen. Dann kommt ein kurzer politischer Ex-
kurs, an dessen Ende Auftreten und Einwirkung der größten Persön-
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lichkeit geschildert wird, dsie China seit hundert Jahren gehabt hat und

deren Einfluß noch heute fortwirkt: der Kaiserin-Witwe TsesSi, der

vielgeschmähten und vielverkannten Sie hsat die Reformbewegung be-

gonnen· Fälschlich hat man deren Anfänge als Revolution bezeichnet;
es sind nur äußere Begleiterscheinungen einer großartigen -Evolution,
die mit der Herstellung Politischer Ruhe nicht beendet ist, sondern kaum

ihr erstes Stadium durchlaufen hat. Dr. V o s b e r g s R e k o w.

IIZ

die Höhe des Gefühl-. Szenen, Verse, Trösstungen. Verlag vson

Ernst Rowohlt in Leipzig.
Eine Probe-

Winterlichse Landstraße.
Erz Fürchitest Du Dich nicht, daß der weiße Schnee

Schüttelnd von seinem Gefild aufsteh,
Leer wie Kleider an Vogselschieuchen,
Würde bis hoch an die Wolken reichen,
Ein Frost-Samum mit weißem Sand

"Käm’ auf die Landstraße zugerannt:
Wie wir marschiren in eisiger Nacht,
Hast Du es, Liebste, nxochsnicht gedacht?

Sie: Schönes Aebelwallen
Will mir nicht mißfallen.
Kann ich sichrer schreiten
Als an Deiner Seiten?

Er: Sieh nur die Sterne, die feurigen Kreise.
Dort den Orion nach Jägerweise
"Wild mit geschsliffnen Waffen kauern,
Röthlichsen Auges uns belauern.

Immer uns folgend, dreht sich kalt

Seitlich schwebende Spukgestalt.
Siehst Du nun weg und fassest Muth,
Dringt er Dir blicklos bis ins Blut.

Sie: Nicht gradaus die Blicke,
O, nach innen schicke!
Trost der edlen Seelen,
Liebe, wird nicht fehlen!

Er: Fürchtest Du nicht —

so, die Seele erst recht!
Tückisch ist sie und haltlos schlecht-
Leichpt wie die oberste Schneeschicht liegt,
Sschaumig-lose im Wind auffliegt,
Hebt sie sich drohend, droht von der Seite

Wie Sternbilder in öder Weite.
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Wie nun ins Glatte mein Fuß hinfuhr,
Eis und verglaste Wagenspur,
Wars mir, als ob ich mit jedem Schritte
Blankrothe Sterne hinunterglitte.
Grause Szene und grauses Besinnen,
Jnnen wird außen, außen wird innen.

Sie: Schönes Aachtgebäude
Giebt dem Herzen Freude
Und der Nacht entgegen
Strahlt des Herzens Segen-
Fühle nur den Frieden,
Lustig, staubgemieden,
Laß ihn mit Behagen
Jn Dein Herz einschlagen,
Wirst ihn ohne Zagen
Dann nach außen tragen,
Spürst erhabne Ruhe.
Dapfre Schritte thue!
Hast ja gute Schuhe.

Prag MaxBrod.
I

Das Evangelium, modern stilisirt. Vita, Deutsches Verlags-
haus, in Berlin.

Die moderne Stilisirung, die allmählich auf fernere Theile der
Bibel ausgedehnt werden soll, weicht bewußt von all-en bisherigen
Uebersetzungen und Uebersetzungmethoden ab. Jhr Zweck ist nicht nur,

statt der archaisirenden Uebersetzungen mit ishrer pathetischen, salbungs
vollen und fremdartig wirkendsen Sprache in ishiren oft veralteten

Worts und Satzgebilden eine dem modernen Sprachgebrauch ange-

paßte Uebertragung zu bieten und so die Bibel den Generationen des

zwanzigsten Jahrhunderts wieder vertraut zu machen. Ihr Zweck ist
daneben auch, durch eine wissenschaftlich exakte Bearbeitung den dogs
matisirenden Tendenzen der bisherigen Uebersetzungen (besonders der

lutherischen), die schon im Grundtext für dasspätere Kirch-endogma
Stützen suchten und ihn darum vielfach durchaus falsch übers etzten, ent-

gegenzutreten und, frei von kirchlichen Ueberlieferungen und Vorur-

theilen, das in die Evangelien hineinübersetzteKirchendsogma späterer
Zeiten -auszuschsalten. Eben so wird auf wissenschaftlicher Grundlage
versucht, die ursprüngliche, reine Fassung der Evangelien wiederher-
zustellen und sie von allen Schlacken späterer Dseutungen und Ein-

schiebungen zu befreien ; deshalb wurden, nach gründslichemQuellen-

studium, alle Stellen markirt, die wahrscheinlich erst vom zweiten bis

ins fünfte Jahrhundert von der Kirch-e in die (absichtlich beseitigten)
UrsErvangelien interpolirt worden sind. Allen sachlichen Angriffen,
Kritiken und Einwänden werde ischsdsie ernsteste Beachtung schenken
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und ihnen (falls sie mich überzeugen) nachgeben; Persönlichen An-

rempelungen aber mit dem stolzen Humor entgegentreten, den der

Apostel Paul gewissen theologischen Kollegen, sobald sie sich als auf-

geblasene Gerngroße ihm gegenüber wichtig machten, widmete: »Wenn

Jemand von uns« (so sagt er, nach »moderner Stilisirung«, im Zwei-
ten Korintherbrief) »sichwichtig machen darf, dann (ich rede, wie mir

der Schnabel gewachsen ist t) darf ich mich auch wichtig machen.« Die-

ner des Herrn sind sie? Nun, ich nehme kein Blatt vor den Mund-

»D-arin bin ich ihnen ,über«, nach all meinen beispiellosen inneren und

äußeren Kämpfen.«
Köln. Moritz deJonge.

sod-

Wenn wir Frauen erwachen . . . Ein Sittenroman aus dem

neuen Deutschland. Georg Müller in München.
Dieser Roman behandelt scheinbar das abgedroschenste aller neu-

eren Motive: die Entwickelung eines begabten jungen Mädchens aus

gutem Haus zu einer »Persönlichkeit«; nur mit dem Unterschied, daß
hier für diese Gestalt keine Propaganda gemacht und weder Mitleid

noch Lachen durch ihre Irrungen erregt werden soll. Dem Verfasser
kam es darauf an, die ganze innere Unwahrhastigkeit einer solchen mo-

dernen Mädchsenlaufbahn zu zeigen. Den Hintergrund bildet die für
das heutige Deutschland so charakteristische überliefcsings und halt-
lose, aber vielfach begüterte «G·esellschaftschicht,die sich neuerdings in

großer Breite zwischen die Voheme und das Bürgerthum eingeschoben
hat und immer mehr der Träger der (sogenannten) ästhetischenKultur

wird. Der Schauplatz ist hauptsächlich München; doch tummelt sich
die Heldin auch in Italien, im Gngadin unsd in Paris herum ; über-

all. um ihre Persönlichkeit weiter zu sacettiren. Aus dem schwabinger
Hexenkessel von Selbstbetrug und Narretei suche ich den Ausweg in

eine Weltanschauung, die man vielleicht als den Gipfel des Reaktio-

nären betrachten wird, die mir aber so fortschrittlich scheint, daß ich
nicht darauf rechne, von Vielen, die sich gerade zur Zeit für moderne

Geister halten,,in diesem Punkt verstanden zu werden. Jch hoffe, es

gereicht dem Buch zum Portheil, daß dsie inneren Erlebnisse, die es

verursacht haben, weit zurückliegen. Dadurch habe ich eine ziemliche
Distanz zu meinen Gestalten gewonnen. Auch wo ich positive geistige
und moralische Werthe in ihnen glaubhaft zu machen versuchte, war

mir nicht möglich, Dies anders zu thun als mit einer ganz leisen Fro-
nie, die sie mit dem Menschlich-Allzumenschlichen verknüpft; aber ich
habe auch keine Unvollkommenheiten und Kläglichkeiten geschildert,
die nicht mit irgendetwas Nührendem verbunden sind. So sehr mich
das Dargestellte einmal innerlich erregt und durchwühlt hat: während
der Gestaltung stand ich dem Problem sine ira et studio gegenüber.

Oskar A. HE.Schmitz.

ad
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Gratisaktien.

Maßunser Kapital guten Ertrag bringt, beweisen die Durchschnitts-
STT dividensden der Industrie. Und die Vorschsriften für das Aktien-

wesen verhindern eine »Papierwsirthschsaft«,wie sie in den Vereinigten
Staaten möglich ist. Bei uns können hoch rentirende Gesellschaften
ihr«Aktienkapital aus eigenen Mitteln, Dividenden oder Reserven, er-

höhen; freilich nur starke Gesellschaften. Zuletzt hat Auer die Divi-

dende in Aktien ausgezahlt. Das Gesetz gestattet diese Form dser Um-

wandlung von Rente in Betriebskapital. Paragraph 279 des Handels-
gesetzbuches beschäftigt sich mit der qualifizirten Kapitalserhöhung, als

welche die Ausgabe von Gratisaktien anzusehen ist. Jn Staubs Kom-

mentar wird gesagt: »Eine besondere, in Deutschland zwar nicht üb-
liche, aber gesetzlich zulässige Art der Ksapitalserhöhung ist es auch, daß
die Aktionäre ihre fälligen Dividendensorderungen als Einlage auf die

neuen Aktien einbringen oder daß ein Reservefonds ausgeschüttet wird

und die Ansprüche auf dessen Auszahlung auf die neuen Aktien ein-

gebracht werden. Die Einzahlung erfolgt hier durch Einbringung der

Forderung«. An dieser Konstruktion fällt auf, daß von Ansprüchen und

Forderungen gesprochen wird. Beide setzen gewöhnlich ein Schuldver-
hältnisz voraus. Das besteht aber nicht zwischen der Gesellschaft und

dem Aktionär, der ja keinen Anspruch auf Dividenden hat, sondern erst
Forderungen stellen darf, wenn die Dividende beschlossen ist. Um das

Gesetz mit dem Gebrauch in Einklang zu bringen, muß man thun, als

wäre der Umwandlung der Dividensdsenbeschlußvorausgegangen. Das

Handelsgesetzbuch schreibt ferner vor, daß Aktien nur gegen Vollzahs
lung des Rominalbetrages ausgegeben werden dürfen. Die Stücke

müssen also bezahlt sein und der Betrag darf nicht unter Pari bleiben.

Auch diese Vorschriften sind bei besonderen Zuwendungen an die Ak-

tionäre zu beachten. Die Gesellschaft muß eben aus vorhandenen Mit-

teln die Einzahlungen auf die neuen Stücke leisten; dann darf sie jeden
Satz unter 100 Prozent als Preis für die jungen Aktien fordern-

Die Auergesellschaft hat aus ihrem Gewinn einen Spezialfonds
von 3,30 Millionen gebildet, aus dem die neuen Aktien bezahlt wer-

den. Die Erhöhung des Grundkapitals von 6,6 auf 9,9 Millionen (ne-
ben den Stammaktien giebt es 13,2 Millionen Vorzugsaktien) belastet
also die Aktionäre nich-t. Auf je zwei alte Stammaktien wird eine Gra-

tisaktie gewährt. Der Zweck dieses Geschäftes ist die Verkleinerung der

Dividende. Die AuersAktie hat hohen Gewinn gebracht und ist so be-

liebt, daß sie selbst in der Zeit politischer Erregung noch in die Höhe
stieg ; am dreißigsten September war ihr Kurs 622, am zwölften De-

zember 676. Die Verwaltung erklärte, weil die hohe Dividende von

50 Prozent, die in den letzten drei Jahren gezahlt wurde, in einen un-

bequemen Zustand geführt habe, sei beschlossen worden, den Satz auf
25 Prozent zu ermäßigen und auch künftig dabei zu bleiben; so wür-
den unbegründete Kursschswankungen vermieden werden. Ob diesem
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frommen Wunsch Erfüllung wird? Ein von der Spekulation begün-
stigtes Papier reiztauch zu 400 Prozent noch. Zweifel könnten vor der

Frage entstehen, ob das Versprechen einer Dauerdividendse nicht wie

die Zusicherung einer festen Verzinsung wirkt, die bei Aktien nicht zu-

lässig ist (§ 215 HGB-) Eine Ausnahme wird für Aktien mit Bau-

zinsen gemacht, obwohl auch da im einzelnen Fall Zweifel auftauchen
können. Die Auergesellschaft hat nicht zum ersten Mal eine besondere
Form der Aktienausgabe gewählt. Schon 1908 bot sie die 6,60 Millio-

nen fünfprozentiger Vorzugsaktien zu 100 an, gewährte aber für das

erste Jahr eine Sonderdividsende von noch 6 Prozent, so daß auf 1000

Mark 60 Mark zurückvergütet wurden. Eigentlich wurde die Aktie also
zu 94 ausgegeben, durch die Form des Vonus aber ein Verstoß gegen
das Gesetz vermi-eden. Die Technik der Aktienemission bietet einen wei-

ten Spielraum ; und es kommt schließlichnur auf die wirthschaftliche
Begründung der besonderen Transaktion an. Daß Auer im vorletzten
Jahr Stücke mit fester Verzinsung ausgab, deutete auf den Wunsch-,
die Dividendenhöhe nicht herabdrücken zu lassen. Die Taktik hat sich
geändert: die Dividende wird heruntergesetztz damit die Aktie nicht
mehr allzu heftigen Schwankungen ausgesetzt sei· Dieses Streben ist
löblich. Doch der Aktionär kann der Verwaltung, die ihm sagt, daß sie
in diesem Jahr 75 statt 50 Prozent zahle, antworten, daß er bisher auf
zwei Aktien je 50 Prozent, also 1000 Mark, erhalten habe, während er

in Zukunft auf drei Aktien nur noch 750 Mark bekommt. Da sich die

Aktie bei einem Kurs von rund 700 Prozent und einer Dividende von

50 Prozent mit mehr als 7 Prozent verzinste, so müßte der Vörsens
preis zwischen 350 und 360 sein, damit bei 25 Prozent die selbe Rente

herauskommt. Der Augenblicksgewinn (d-urch die Gratisaktie) wird

also von der nothwendigenPreiskürzung für sämmtliche Aktien wieder

aufgezehrt. Ob die Gesellschaft mit einem Rückgang der Dividende rech-
net und den daraus entstehenden Eindruck vermeiden wollte, wseißman

nicht. Jn jedem Fall spart sie Geld; 25 Prozent Dividende auf 9,90
Millionen: dazu brauchst sie 2475 000 Mark; für 50 Prozent auf 6,60
Millionen waren 3,30 Millionen nöthig. Also hat die Auer-Gesell-
schaft im nächsten Jahr 825000 Mark weniger zu zahlen ials für

1910X11und in drei Jahren ist der Mehraufwand für diie Gratisaktien

hereingebracht. Da die Aktionäre keinen Anspruch auf eine bestimmte
Dividende haben, kann die Gesellschaft den über 25 Prozent hinaus-
gehenden Ertrag zur Verstärkung der inneren Reserven verwenden-

Jn mancher Gesellschaft, die hohe Ueberschüsse ausweist, steht ein

Theil des Ertrages nur auf dem Papier; werden da Gratisaktien statt
der Dividende gegeben, so ists weniger harmlos als bei Unternehmun-
gen von der Art der Auergesellschaft· Auch in Deutschland sind, frei-
lich seltener als in Amerika, solche Fälle vorgekommen; ob die zur

Einzahlung auf die Gratisaktien nöthige Summe bereit liegt, ist ja
schwer festzustellen; fehlt sie, so war die Ausgabe der Aktien angesetz-
lich, weil die Bedingung der Varzahlung des Nennbetrages nicht er-

12
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füllt wurde. Wenn Reserven in Aktien verwandelt werden, kann man

nicht von einer Umgestaltung in Betriebskapital sprechen; denn die

Reserven arbeiten im Betrieb mit. ,Porsch«riften über die Anlage der

Reservefonds in bestimmten Werthen oderüber ihre gesonderte Per-

waltung haben wir nicht. Deshalb müßte der Gesammtertrag eigent-
lich in Prozenten von Aktienkapitalund Reserven ausgedrückt werden.

Aktiengesellschaften mit kleinem Kapital und hoher Dividende

sind oft in unbequemerer Lage als Unternehmen, deren Gewinnquote
nicht ausfällt· Steuerfiskus, Arbeiter und Konkurrenz machen ihr das

Leben schwer. Die Dividende wird den Löhnen verglichen, das Risiko
des Aktionärs natürlich ganz ausgeschaltet und die Anpassung des

Lohntarifs an die Dividendenskala gefordert. Dieser Mangel wird einst
vielleicht durch die Gewinnbetheiligung der Arbeiter beseitigt. Aber

die hohe Dividende reizt auch die Profitgier des lieben Rachbars Jeder
Unternehmer, der irgendwo Rauch sieht, macht sich dahinter, um das

Brennmaterial zu betrachten; ist er von dessen Güte überzeugt, so
schafft er sichs an; und wenn viele Schornsteine rauchen, verringert sich
der Gewinn. Als die Glanzstofstabriken in Elberfeld junge Aktien

zu 100 Prozent ausgaben, während die alten Stücke 725 kosteten, er-

ging ein Ruf an alle Unternehmer, die durchs dsie hohen Dividenden

(40 Prozent) der Gesellschaft zur Anlage von Konkurrenzbetrieben ver-

lockt werden konnten. Dochdie Vermehrung des Kapitals verringerte
die Dividende nicht wesentlich: nach der Reuemifsion wurden zweimal
je 36 Prozent bezahlt. Pon der billigen Ausgabe neuer Aktien bei der

Akkumulatorenfabrik Hagen und bei der Goldk- und Silberschieidean-
stalt in Frankfurt sprach ich hier schon. Bei Hagen war weniger die Di-

vidende als der Aktienkurs zu verdünnen. Die Gesellschaft zahlte 25

Prozent; aber die Aktie hielt sich im Bereich von 530 bis 550 und

drückte bei so hohem Preis auf die Rente. Die jungen Aktien gaben
dem Papier neuen Reiz; jetzt erst scheint die Panzerung der Gesellschaft
stark genug, um einen hohen Kurs auszuh-alten. Der innere Werth ist
kein leerer Begriff ; aber er wird lästig, wenn er die Blicke der Speku-
lanten auf sich lenkt. Man sucht eine Decentralisirung wirthschaftlicher
Gewinnmöglichkeiten dadurch zu hindern, daß man vor die eigenen
Chancen das abschreckende Beispiel sinkender Dividenden stellt. Der

in Werthpapieren angelsegte Permögensbestandtheil hat mit Bedin-

gungen zu rechnen, die mit dem normalen Austausch von Chance und

Gewinn nichts zu thun haben. Das sollte zu denken geben; denn

schließlich hat die Börsenspekulation das entscheidende Wort. Sie

macht den Kurs; und der Kurs wirkt auf die Dividende. Wären Alle,
die zu der Gesellschaft in enger Beziehung stehen, materiell unabhän-

gig von der Gestaltung des Aktienschicksals, dann würd-e der Faden-
zwischen Kurs und Dividende rasch zerschnitten und die beiden Ziffern
stünden oft in lehrreichem Kontrast. Jn der gemeinen Wirklichkeit
werden die Tränklein aber sin der geigenen Küche gebraut ; und Koch und

Küfer wissen, wie es für die Kund-en gemacht werden muß. L ado n.

Herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: Maximilian Hat-den in Berlin. —-

Verlag der Zukunft in Berlin. — Druck von Paß ä Garleb G· m. b. H. in Berlin.
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Der Verleger bittet diejenigen Leser der »Zukunft«,
die paul Rohcbacns Buch vom »Deine-eben Ge-

danken in der Welt« noch nicht gelesen haben.
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erliner Privat-ig) O O

Tetejoasgesellschajt
III. b. s.

Rosenthaletsknw

HoIII-M- s
Post und Haus

in Kauf und Hiqu
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laschengäk- Frucht - sektl ek-
Marlce Bürgermeister-Solch

litt Geschmack und Aussehen von Trauheuwelusseltt dicht zu

unterscheidet-, aber hoch nicht halb so teuer-. Leiche aus
sehr besät-much Nur 10 Pfg. steuer-. Auch la steck-mer
sent-sales- Ausstattunt. Zu beziehen durch Lea Weiuhauclsl

oder ab kahrili.

·- F. Lehmk·uhl, Hamburg 21.

—-

dliltelcleulselie Privat-sank, Aktiengesellschaft
AND-Kannst SUUM000. Mark. — Reserveii ce. BRUNO-— Merk-

MASIIEBUKS — Islslslslllic — DIESUEI — LIMIle-

, zweienlecleklessaagen bezw. Geschäftsstellen la

AlcenaE.,Auei. E.. Barby a. E.. Bismarlci.Altm-, Burg b.M.,call)e a.S.,chemnitz, Dessau, Egelm
Eibenstoclc, hilenburg. Eisenach, Eislehen, Erfurt. Finsterwalde N.-L., Frankenhausen (l(ytfh.l,
Uaruclegem Genth n, Halberstaclt, Halle a. s.. Helmsteclt, Herstelch Hettstedt, llversgehnf n.

Kannen-, Kloelze i.Altm., Langensalza, Lommatzsch, Meissen, Merseburg, Mühlhausen i.Tl1.,
Neultaldensleben. Nordhausen, 0ecleian, Oscher leben, Ostzrburg i. A., Osterwleclc a. H»
Perleberg, Quedllnburg, Riese, Salzwedel, Cangerhausem Schönebeclc a. E, Schöningen i. Br.,
Schnitz, sondersnausem stendal, Stollbcrg i. E, Tangerhütte, Tangermünde, Thale a. H., Tor-

gau, Weimar, Wernigerode a. l-l., Wittenberg (Bez. Hall««), Wittenberge (Bez. Potsdam),
Wolmirsteclt (Bez. Magdburg), Wurzen l. S., Zeitz, Kommanclite i. Ascherslebem

Ausführung aller bunkgeschijftllchen Treus-letlonen.

Von l)ramen, Gedichtch, Romanea etc. bitten wir-.
zwecks Unterbreltung eines vorteilhaften Vor-

Schlsages thsjehtljch Ruhlikatjou ihrer Werke m

Bucl1t·urm, Sieh mit uns ja Verbindung zu setzen-

Modernes Verlagshukeau cukt MJMJ
Alt-l Johann-Georgstr. Berlin-Haleuseo.

Was-H ist
Gerolds veredelter

Beete- vollwertig-t- Sohnenltassee,
— auch tijr Nervöse. Herz- und lllagenleidencle —

p. Pai. M. 1.60 — 1.80 — 2.0() - 2.40.
spezialmatslte riet-kriecht-dL d ehntets en in en .Johannes Gekol «»,«»mä..«ss., 9-.·

Soll sk. Kgi. Hoheit des Kronpr-n7.en.
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Potyteehnisches lnstikut HEFT-F. . » -W

I- Okla-

. Abt. für— v-
«

-

Maschlnenhsu, Elek-
«

, »

- tratst-han« Helzun ,
«

Xspk
'

sue-«
u.

Wasser-sc,

.· . --· lslan essingw.. von-- « h

(»)I?,—«
» TR- hau, Tie«hsu. Eisen-

·, «-.s
« «

u. Eisenbktoshar.r.
» » II » KRANKHer . ’. vierteljährlich neue

W » k»«-««» -» « ,

«

« Vortr. Kein Fersen-
I -

] s-
«

» zwang-. Alle Vor-
»

' s-«EE «

-

kenntn berijcsks., cla-

M FFFZZZIJWILL-THE. FWXsi - her kiikz. studieuc
.

-

. --.-««·-(,»(
-

« ·-

's

=
II T.

5Lab0r. Lehrwerkst.
Jahres frequ. 1685.

Programm umsonst-.

c

f

III-

Rxecøcfcy
Privat — Schule. MAY-ANY

ekvkm-WmllllsillmZllkicll
übernimmt die

Vor-Bereitung von Erwachsenen (auch Damen) färs

Abitur in der Schweiz und in Deutschland, ferner die

Vorbereitung fürs Züricher Polytechnikurn. Beweg-
liche Klassen, moderner wissenschaftlicher Unterricht

·-

Jåhrlich zirka 40 Abiturienten. — —

An produktion bedeutendste

Autornohil-Fahrik Deutschlands

ADAU over-. Rüssel-sannst a. U.
Filialc Berlin W.62, coukbiårestr. 14
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HUIO KLOSE
Kassee - Grossrösterei

Columella-Siren-Grosshandlung
HAUPTOESCHÄFTz

BERLIN W. Sö, Nauerstrasse 76, neben der Reichspost

KONTOR UND VERSAND:

BERLlN W.66, Mauerstrasse 91

Tel. Amt Centrum 1416 und 194

Filiale A: Filiale B:

Wilmersdorf, Nürnbergerpi. 2 charlottenburg,kaiserdammlls
Tel- Amt be. 2490 Tel. Amt Charl. 8473

IllllRkiikIllMISIMIMIUSIIIS
(Darmstädter Bank)

Berlin — Darmstadt
Vüsseltiork Frankfurt a. U. Halle a. s. Ham-

burg Uannover Leipzig Plannheim Plättchen

Nürnberg stettin strassburg i. E. etc.

Aktien-Kapital und Reserven 192 Millionen Nat-le

contra-le- Berlin, schinkelplatz 1-4

30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vorortcn

AusgabeM Wi-Zirknlarsikreckitbriefcn
Zahlbar an über 2000 Plätzen bei ea. 3000 Zahlen-Heu
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Tempelllolekkeltl
in den neu erbnuien. aspl altierten strassen sind zurzeit eine grössere

Anzahl Häuser mit herrschaftlichen Wohnungen von Eis-'s Zimmer-n

festiggestellt und per sofort zu beziehen. Die Häuser Italien Zeuttaiheizung,
Wartnwasserbereitung. eieirtriscbes Licht. Fabrstuhl etc. Einige
Häuser sind auch mit moderner Ofenheizung ausgestattet sämtliche

Wvohnungen sind mit reichliche-n Nebengelass versehen. Die Häuser elli-

sprecben in ihrem Ausbau den besten Bauten des Westens. Die

Hauptstrassen sind durch elektrische Bogenlumpen beleuchtet-.

Die Verbindung ist die denkbar beste. Ausser den bereits

vorhandenen s Strassenbahnen 70, TH- «96E. 99 und 35 werden zwei neue

Linien noch im Laufe dieses Iabres in Betrieb genommen. Die Fahr-

Zeiten vom Bittgang des Tempelhoier Feldes betragen-
nnch dem Halleschen Tor ca. 7 Minute-«

der Leipziger Ecke chariottenstrasse ca. is Minute-h
der Ritterstrasse—Iioritzplatz ca. IS Hin-ten.

.
dem Dönboktplatz ca. is lI unter-.

Eine der neuen Linien führt von der Dreihund- Ecke Katzbaehs

Her-esse in weniger als 15 Minuten zum potsdnrner Platz

Die untere Hälfte des Parkringes. welcher mit reichen spielpiätzen
und einem qkösseren Teich. dksr im Sommer zum Bootkaiiren und im

XVinteis als Ejshqhti dient, versehen wird, befindet- sicli bereit-s im Bau und

wird noch in diesen- Jahre lettiggestsllksi

Zusiciintte. sowohl über die zuni 1. Oktober d J. wie die zum

1. April n. -J. zu vermietenden Wohnungen werden iin Mist svillog zkg

Elngang des Feldes, Telephon Amt Tempelhoi dir. 62 . und in den

Haus«-ro er.eilt. Den FViinseiien der Mieter lieziiglioh Zuschlags-s you

Waschtoiletten en die Warm- und Essltwasserleitungen. bezug jcli der

Auswahl der Tapeten wird in bereitwilligster XVeise Rechnung getragen.

ZellekltclletViertel
Unser, diesseits des Stadtparics,
zwischen den Untergrundhahnhöien
Bayrischer Platz und stadtparlc
am Rathaus helegenes Gelände

wird jetzt baureii hergestellt
Wir stellen das Terrain parzellen-
weise zum Verkauf. Auskunft iin

Bureau, vormittags 10 bis 1 Uhr.

llellillll lloleitelellslllll
c—

charlottenstrasse 60111

——,-—-s—
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B Erholunt
................ Reisen

«
« »

» .jur.Iek.
7 Wejtindiew

Fahnen
Mit den

DoppelfchmubensPostdampfern
,,Moltte«, »Victokia Lunis-« und

«Cinciunoti«,

Vlbfnhrt von New York
01111.Februnr, S. Februar, 25. Fe-
bruar-, Il. März, 29. März und

·

10. April;
mit dem

Doppelschrauben-Postbanspfer
»Kronprinzefsin Cecilie«,

Abfahrt von New Orlkans
mn10.i"xebr1mr. Reifedauer je nach
Route16 bisLJTagr. Fohrpreifeje
nach Route von Mk. 530.—·, Mk.h

.

«

6«0.—— Und Mk. 740.— an aufwärts.

eLfiordlandfahtten Aegypten
Sechs Nordlandiahrten bis

Manchem-.
, Vergnügungsfahrten

Abfabrt von Hamburg 1.Juni, 17.Jnn1,
d2.Juli, 17 Juli, 2.Anguft und 17.Augnst. auf cm I

Jedesmalige Reifedauer 13 Tage. Fahr- mit dcn elegantrn
pkessex ekståRkisp Von

SNE-225-—BFI neuen Touristendampfern der
»

' .t
.

.
.

ZEJFVFFUOFWTETLLWHm M

Hamburg åAngloMmertcau
—-

M Un
Zwei Nordlaudfahrten nach Umka v

.

«
.

« ,,Gcrnmnsa , »Wie-wem ,

Island und Spitzbergem . ·. « «

. . »Bist-tun , »Wind-Iowa ,

Abmbrt von Hamburg 6. Juli Und
N b. «

s. August. Jedcsnmlige Reifedancr » U m V k-

25 Tage. Fahrpreife von Mk. 550.— an während der Monate

qufwärtö. Januar-, Februar und März.
Alles Nähere enthalten die Prospekte.

Hamburg-AmerikaLinie,MsilkkxfåixxxäispzzHamburg.
«

cünstige Gelegenheit
eine auserlesene Kollektion

lIlenzel -

Zeichnungen
prei swert zu erwerben.

Näheres zu ersah-en unter H. A. 65 durch die Art-eigen-
verwaltung der »Zukunft«, Berlin, Friedrichstr. 207.
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UND FMdesIscHEkcociMc
o - Natürliche- Ekzcugais von il-

Isäli Cognac-Distkictc geerntet--
und destillicttca Weines-. -

gegründet 1715 .
Preis M. 7.50 bis M. 30 pfl-

Kkoncnhokg F- Co., Bankgeschäkt.
Berlin NW. 7, chsklottenstn 42. Telepboh Amt l, No. l408, 9925, 2940.

Tolegramm-Adresse: Kronenbanbperljn bezw. Berlin-Bökso.«
Sesdssgutsg alles- hanltgcscliäftlschen fragsalttsosssth

istslalshtensaq tm- don Ins und versank von Ist-ims. Hohn-nettes
us ohllssuoaes set kalt-. Kohlen-. Su- satt nennst-ist« most

III-en ohne Ist-eitelm

Is. st« lletsssl IOI Sile-tu set Ihne. sII Im Its III ists-le.

»von Tresclww
Königl. Kriminalkommissak a. D.

Invaklsssigsts vers-sub Stmittelussgea und

Beobachtungen sede- ski-

Icklla W. p. Tel.: Amt Lützow, No. 6051. sonst-month läss«

uATUnucnks spnuoktsAtzMRl.-sBAUE
- isttlas alleinechte karlsbatiekM

Vor acbahmungenund Fälschungen wird gewarnh

Isrwoolsslsstss lässt nie ils-s
wieInhalt ahnen, Hm

NoteMenschenlobhwuuschAberc rospeltt
enth. ihrs Erklärt üb jntime seelische Führ-.

d- II- hsstlmmtccbamkt.-Analys.BriotLhands
seht-. solt2clsllk. Füt- erwecltts hüll.1nteross.s
crscssl ,,F1üclitigos« sow. Nachh. u. Makk. un-

tulsssiq. P. Paulhieb0, Augsbutsg l, Z.-Pach.

- Aussen-satt solisslhssslssth -

Bade- und Luft-Kumm-

,,Zacl(ental«
Tol. 27. Wams-beugend Tot. 27.
Bad-Unio: Wumbkunns schreibst-lahm

PetekstlokxgxgggzetlgehiM
Erholungslicim
list-l saustcklum
Nonzoitliobo Ehklohtunkotx Waldkoloho,
windgoschütsto, nobolkroio Höhonlskh
Zentr. cl· schönst- Auallügc ja Bot-g u. Tal.
Laub-d, Uebung-app» alle elect-· (sohk
billig, ds- Sig. Elends-World u- Wassers
anwendungoa (aussohliasslich kohjons

säh-koroiohoa Quollwasset).
Zimmer mit Vokpllogung von M. 6.- ab-
lm Drholungshojm u· Hotol Zimmer mi-

Olcucrhckakun
- WMJM
ln sll’ list-on

steuer-smallKEPLER-Ists-
sm FMIIIUIIMc.m. h. n.

ssklla Ruh Grobheit-onna As
Tol.: Amt Luna- 7365.

Prospekt»1)«lkel. Frühstück txt .1..— tax-lich-
Nih.: comphsussm Sei-tin sw. Il-

d-
Is-

Es
II
SI-

»F
Es?

Miwssz
ZU

its-»Hm
»Ist-«-

okzs
wz
»Es-»Y-
203
MWW
w
ms
»wi-

FZMJZVWJAMFJIJZUV
»B-
»

—
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Walbaum, Goulden sc co. Successeurs

Maison kondåe en 1785.

Monopszolosee
,

Monopologoütamåkicain

spllkzyszMonopolo

Vintage 1906.

Zubeziehen durch den WeinhandeL

Für gfnferate verantwortlich: Alsted Weiner. Druck von Paß E Gnkleb G. m. b. h. Berlin W.57


